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Es mag verwundern, dass der zweite Band der Reihe Ausfl ug in die 
Vergangenheit ausgerechnet für ein Gebiet erscheint, das bisher 
noch keine kantonale Archäologie eingerichtet hat. Erstaunlich auch, 
dass ausgerechnet im Herzen der Schweiz, dem vermeintlichen 
Ausgangspunkt unserer mustergültigen Demokratie, die archäologi-
sche Forschung noch ein eher stiefmütterliches Dasein fristet. 
Wären da nicht die zahlreichen ehrenamtlichen Initiativen der Uni-
versitäten und der zahlreichen Archäologen, die ihre Freizeit in den 
Dienst der Urschweizer Bodenkunde stellen, hätten wir heute kaum 
etwas zu erzählen. Aber das Gegenteil ist der Fall. Die Urschweiz 
präsentiert sich als ein überaus vielseitiges und auch für zahlreiche 
interdisziplinäre Forschungszweige bedeutendes Gebiet. 
Erstmals werden die archäologischen Entdeckungen innerhalb der 
Urschweizer Kan tone Uri, Schwyz, Ob- und Nidwalden vorgestellt. 
Dieses Buch will dazu beitragen, dass die Bevölkerung und mit ihr 
auch die Politik erkennen, welche Bedeutung und welchen Nutzen 
archäologische Forschung und historische Wissenschaften auch für 
ein kleines Gebiet, die sogenannte Urschweiz, haben können.
Der Band widmet sich dem Naturraum und der Geschichte der Ur-
schweiz. Fragestellungen und Methoden moderner Archäologie wer-
den vorgestellt.
16 Wanderrouten führen zu den wichtigsten Fundstellen der Wald-
stätten.
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Im Kanton Baselland sind die archäologisch fassbaren Spuren der Ver-
gangenheit vielfältig. Es sind die Hinterlassenschaften der Kelten und 
Römer und unserer Vorfahren aus dem Mittelalter bis in die Neuzeit. Die 
Archäologie hat aber auch Zeugnisse ans Licht gebracht, die noch älter 
sind und von der Frühzeit der Menschheit berichten. Die Vergangenheit 
der Heimat zu kennen, heisst die eigene Identität zu verstehen.
Dieses Buch führt den historisch interessierten Wanderer zu den archäo-
logischen Fundstellen im Kanton Baselland.Thematisiert werden die Landschaftsgeschich-
te, der Wandel von Vegetation und Fauna, und vor allem die Grundzüge der Geschichte von 
den Anfängen bis in die Neuzeit. Zudem bietet das Buch Einblicke in die archäologische 
Forschung des Kantons.
19 Wanderrouten werden vorgestellt. Ein kostenloses App für Smartphone ergänzt das 
Buch. GPS-gesteuert führt es den Wanderer zu den Fundstellen im Kanton und kommentiert 
audiovisuell viel Wissenswertes an Ort und Stelle. 
Dieses Buch und das App sind die ersten der neuen Reihe Ausfl ug in die Vergangenheit. 
Nach und nach sollen weitere Kantone und Regionen vorgestellt werden, damit die Ge-
schichte der Schweiz und ihre herrliche Landschaft erfahren und erwandert werden können.
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1Die Entdeckungen der Archäologie inte-
ressieren die Öffentlichkeit wie kaum je-
mals zuvor. Das kulturelle Erbe beschäf-
tigt die Medien und zieht Touristen aus 
der ganzen Welt zu archäologischen 
Fundstätten. In vielen Ländern hat die 
Archäologie eine politische Dimension 
und ihr Anteil am Bruttosozialprodukt ist 
von grosser Bedeutung.
Die Archäologie arbeitet sich durch, 
vom Jüngsten zum Ältesten. Sie liest aus 
den Schichten, sie deckt Zusammen-
hänge auf, dokumentiert, be sch reibt, in-
terpretiert, rekonstruiert und ergänzt 
oder korrigiert die Erkenntnisse über un-
sere Geschichte. Dabei steht die Archäo-
logie jedoch nicht für sich alleine, son-
dern arbeitet interdisziplinär. Im Verein 
mit anderen Wissenschaftszweigen führt 
sie uns die Zusammenhänge alter Zivili-
sationen mit unserer modernen Welt vor 
Augen. Forschung aus vielen Bereichen 
fliesst hier zusammen und ergänzt sich 
auf einzigartige Weise.
In früheren Jahrhunderten standen 
das Sammeln von Antiquitäten und eine 
gewisse Schatzgräbermentalität im Vor-
dergrund. Längst ist dies überwunden – 
die Fragestellungen haben sich völlig 
verändert. Die Archäologie hat heute ei-
nen eher analytischen Zugang und fragt 
danach, warum und wie unsere Gesell-
schaft sich so entwickelt hat.  Sie sucht 
Antworten auf die Fragen, wer wir sind 
Vorwort
2und woher wir kommen. Sie erforscht die 
geschichtlichen und sozialen Entwick-
lungen und deren Verbindungen zu ande-
ren Kulturen und Religionen. Dadurch 
leistet die archäologische Forschung ei-
nen wesentlichen Beitrag zum Verständ-
nis unserer Gesellschaft. 
Auch wenn die archäologische For-
schung direkt keine marktfähigen Pro-
dukte und Arbeitsplätze im grossen Stil 
schafft, erfüllt sie dennoch einen wesent-
lichen Beitrag zur sozialen Wohlfahrt. Ihre 
Erkenntnisse schaffen und stärken unse-
re Identität. Und nicht zuletzt liefert die 
Bodendenkmalpflege zusammen mit der 
Geschichtswissenschaft den wichtigsten 
Beitrag dafür, dass sich viele Menschen 
auf den Weg machen, um unsere Städte 
und Länder zu besuchen. Kurzum: Ar-
chäologie arbeitet an der Basis unserer 
Kultur. Daher sind das Fach- wie auch 
das Laienpublikum gleichermaßen inter-
essiert und müssen an diesem Wissen 
teilhaben können.
Nach über 100-jähriger archäologi-
scher Forschung im Kanton Baselland 
hat sich ein großer Fundus kultureller Pre-
ziosen und historischer Indizien ange-
sammelt. Das Museum.BL in Liestal hat 
jedoch zu vielfältige Aufgaben, als dass 
es mit einer Dauerausstellung jederzeit 
aufzeigen könnte, wie sich diese Quellen-
vielfalt zu unserer Geschichte verdichtet. 
Aber es gibt ein Gelände, jenes des Kan-
tons, wo man die Geschichte sehen und 
nacherleben kann. Es sind inzwischen 
rund 3.000 archäologische Fundplätze 
bekannt. Mit diesem Buch und dem zu-
gehörigen App führen wir historisch Inte-
ressierte zu den ca. 150 wichtigsten und 
sehenswertesten Fundorten. 
Das Buch will geschichtliche und kul-
turelle Zusammenhänge vermitteln, das 
topografische Auge schulen, die Natur-
beobachtung mit geologischem, botani-
schem und zoologischem Hintergrund 
fördern und aufzeigen, wie die moderne 
Archäologie zu ihren Schlüssen gelangt 
und was sie leisten kann. Es soll darge-
stellt werden, wie sehr das heutige Leben 
auf dem kulturellen Erbe fusst und wes-
halb es wichtig ist, dass man die Vergan-
genheit kennt.  Die Wanderungen führen 
zu den Spuren prähistorischen, römi-
schen und mittelalterlichen Lebens und 
scheuen sich auch nicht, die neuzeitli-
chen und modernen Kulturgüter und 
Strukturen in direkten Zusammenhang 
mit der Vergangenheit zu bringen. 
Buch und App leben von einer Anzahl 
von Wandervorschlägen, die zu den be-
sprochenen Geländekammern und Fund-
stellen führen. Die epochenübergreifen-
den Routen weisen auch auf weitgehend 
unsichtbare Fundstellen des historischen 
Geschehens hin. Aber dies soll nicht wei-
ter verwundern, denn das Sichtbare kann 
über das Tatsächliche hinwegtäuschen. 
Archäologie ist keine exakte Wissen-
schaft, wie es die Mathematik beispiels-
weise ist. Trotz fundierter Recherche, 
akribischer Beobachtung, natur wis-
senschaftlicher Analyse und experimen-
tellen Rekon struktionen bleibt viel Inter-
pretationsspielraum bestehen. Unsere 
Vorstellungen vom ursprünglichen Aus-
sehen der Burgen unserer Region basiert 
auf den restaurierten Ruinen und auf Ab-
bildungen alter Stiche oder Gemälde, so-
fern es solche gibt; und selbst dort be-
steht die Ungewissheit, wie weit die 
Künstler von damals frei interpretiert ha-
ben. Wenn wir vor einer Höhle stehen, 
wissen wir nicht, wie diese zur Zeit der 
Jäger und Sammler ausgesehen hat. 
Denn seither ist viel Felsmaterial erodiert 
und das Gehniveau hat sich verändert. 
Gab es Felsmalereien, wie sie in Süd-
frankreich noch gut erhalten sind, gab es 
Vorbauten, hatten die Höhlen Innenein-
richtungen? Wir wissen es nicht. Lieber 
also sich kein Bild machen, als sich einer 
falschen Vorstellung hinzugeben. 
Bei den Wanderungen dieses Buches 
handelt es sich lediglich um Routenvor-
schläge. Es gibt Wanderungen, die man 
miteinander verbinden könnte.Man kann 
an verschiedenen Orten in die Routen 
einsteigen oder diese auch abkürzen, 
und man kann sich zu Fuss oder teilweise 
auch mit dem Bike fortbewegen. Wir 
überlassen dies unseren Lesern und ha-
ben daher auf eine detailliertere Wegbe-
schreibung verzichtet. Das dazugehörige 
App ergänzt dieses Buch, ersetzt es aber 
keinesfalls. Nebst einer 1:50.000 Landes-
karte ist das GPS -gestützte App der ide-
ale Begleiter für unterwegs. Das kurz ge-
haltene Text- und Bildmaterial soll in 
Erinnerung rufen, was wir im Buch aus -
führlicher beschrieben haben.
Es mag erstaunen, dass die wichtigs-
te Fundstelle des Kantons, Augusta Rau-
rica, nur am Rande erwähnt wird. Wir füh-
ren den Wanderer zwar zu den Toren der 
römischen Stadt, verzichten aber auf 
eine ausführliche Besprechung der inter-
national bedeutenden Grabungsstätte. 
Augusta Raurica verfügt bereits über aus-
führliche Be g leit litera tur für Rundgänge 
und den Besuch der zahl reichen Sehens-
würdig keiten. Diese Information ist vor 
Ort erhältlich oder unter www.augusta-
raurica.ch.
Wir haben uns nicht davor gescheut, 
Fachausdrücke der archäologischen und 
interdisziplinären Forschungsrichtungen 
zu verwenden. In der Wissenschaft ist es 
wichtig zu wissen, wovon man spricht. 
Doch selbst unter Wissenschaftlern ist es 
gut, wenn man erst definiert, was man 
unter welchem Fachausdruck versteht, 
wozu das Glossar im Anhang dient. 
Ausflug in die Vergangenheit – 
Archäologische Streifzüge durchs Basel-
biet ist der erste Band einer Buchreihe, 
die im Aufbau begriffen ist. Weitere Streif-
züge durch archäologisch relevante Re-




Es ist nicht selbstverständlich, dass eine 
neue Konzeptidee, wie sie Ausflug in 
die Vergangenheit darstellt, solch gross-
zügige Unterstützung erhält, wie wir sie 
von verschiedener Seite her erfahren 
durften. 
Unser erster Dank gebührt Reto Mar-
ti, Kantonsarchäologe, und dem Team 
der Archäologie Baselland, welche die 
Idee spontan und mit grosser Begeiste-
rung aufgenommen haben. Wir haben 
nicht nur zu den Datenbanken freien Zu-
gang erhalten und das Bildmaterial nut-
zen dürfen, sondern wurden von Reto 
Marti und Andreas Fischer auch fachlich 
kompetent unterstützt. 
Mein grosser Dank geht zudem an die 
Co-Autoren, ohne deren ehrenamtlich 
geleistete Beiträge das Buch niemals in 
dieser Ausführlichkeit und Kompetenz 
hätte erscheinen können.  
Reto Jagher danken wir für die Über-
prüfung der urgeschichtlichen Zusam-
menhänge in unseren Texten, dem 
Archäologie- Studenten-Team der Uni-
versität Basel für die Durchsicht des 
Wanderungstextes «Rheinlimes».
Das Projekt wurde finanziell mass-
geblich von den Swisslos-Fonds der 
Kantone Baselland und Aargau unter-
stützt.
Eine für die regionale Archäologie 
aussergewöhnlich originelle Zusammen-
arbeit hat sich mit Tobias Eggimann von 
Baselland-Tourismus entwickelt. Hier-
aus entstand die Vogel schaukarte, die 
uns grosszügigerweise zur Verfügung 
gestellt wurde, wie auch die Einbindung 
der Wanderungen in das touristische An-
gebot des Kantons Baselland. Damit 
schliesst sich der Kreis und die Absicht 
dieses Buches: Archäologie sicht- und 
erlebbar zu machen und nicht zuletzt 
auch, dass jene, welche die Finanzierung 
der archäologischen Forschung im Kan-
ton zu verantworten haben, auch mit ei-
nem gewissen Stolz auf all das blicken 
können, was diese Geldmittel im Laufe 





Wenn unsere Kinder vom letzten Krieg nie etwas erfahren 
würden, wüssten sie nichts von seinen Folgen. Genera-
tionen, die von Katastrophen nie erfahren haben, bringen 
sich in Gefahr. Es ist eine Tatsache, dass sich Geschichte 
wiederholt. Sie wiederholt sich aber vor allem dann, wenn 
geschichtliche Überlieferung fehlt oder die Geschichts-
schreibung Wahrheit und Illusion nicht zu trennen weiss.
Im Dienste der Menschheit
Entwicklung aus 
Erfahrung
Die Erforschung historischer Hinter-
gründe hat daher eine immense und 
meistens unterschätzte Bedeutung. 
Wahre Geschichtsschreibung gibt den 
Erfahrungsschatz menschlichen Han-
delns im Guten wie auch im Bösen wei-
ter, damit der Mensch aus den Erfahrun-
gen lernt und sich weiterentwickeln 
kann.
Während der 2,5 Millionen Jahre 
dauernden Entwicklungsgeschichte der 
Menschheit ist vieles verloren gegangen. 
Die längste Zeit gab es keine schriftliche 
Überlieferung, weil die Schrift noch nicht 
erfunden war. Die Überlieferung erfolgte 
mündlich, wenn überhaupt, und als man 
begann, historische Ereignisse aufzu-
schreiben, waren diese lückenhaft und 
vermittelten oft eine subjektive Sicht-
weise der Geschehnisse.
Wir stehen immer wieder vor Heraus-
forderungen, denen die Menschheit be-
reits in der Vergangenheit gegenüber 
gestanden hat. Klimatische Veränderun-
gen, Hungersnöte, Epidemien, Migratio-
nen, soziale Auseinandersetzungen, 
Dominique Oppler
61/ Napoleon Bonaparte, späterer Kaiser 
der Franzosen, betrachtet 1793 die 
Grosse Sphinx bei Gizeh ( Ägypten ), da-
mals noch zu zwei Dritteln im Sand 
verbor gen. Das posthume Bild von Jean-
Léon Gérôme versinnbildlicht die dama-
lige Faszination für die Antike,  und damit 
quasi die Geburtsstunde der Archäolo-
gie.
Kriege, Umgang mit knappen Ressour-
cen und vieles andere mehr. In manchen 
Fällen wissen wir nicht, wie die Mensch-
heit mit diesen Herausforderungen um-
gegangen ist.
Warum braucht es 
die Archäologie?
Der Historiker forscht in den Schriftquel-
len. Dort, wo diese fehlen oder fehlerhaft 
sind, beginnt die Arbeit des Archäolo-
gen. Eine detektivische Arbeit, die im 
Verbund mit zahlreichen Forschungsge-
bieten Vergessenes, Verlorenes und Ver-
borgenes ans Tageslicht bringt. Der Ar-
chäologe schliesst Überlieferungslücken, 
prüft Geschichtsschreibung kritisch 
nach und bringt Geschichte in einen 
weltumspannenden Zusammenhang. 
Mehr noch: Moderne Archäologie zeigt 
auf, was wir aus Vergangenem lernen 
können, damit wir uns heute und morgen 
anders verhalten und damit sich die Feh-
ler von gestern nicht wiederholen.
Erst waren es Abenteurer auf der Su-
che nach verborgenen Schätzen. Heute 
bewegen sich Archäologen im interdis-
ziplinären Kontext der Wissenschaft.
Die Forschung gilt der Menschheits-
entwicklung, den Fragen nach dem Wo-
her-wir-kommen, den Fehlern, die sich 
noch immer wiederholen. Es werden 
zwar auch Schätze gefunden, aber Ar-
chäologie hat andere Ziele: Lernen aus 
dem Gelebten, Bewahren der Erfahrun-
gen für eine lebenswerte Zukunft, Auf-
zeigen kultureller Identitäten.
Was in heutiger Lehre und Forschung 
unter Archäologie verstanden wird, fusst 
auf einer knapp 70-jährigen wissen-
schaftlichen Forschungsgeschichte. 
Modernere Methoden, wie jene der Na-
turwissenschaftlichen Archäologie, ha-
ben sich erst in den vergangenen 
30 Jahren entwickelt. Heutige Archäolo-
gie hat mit forensischer Methodik vieles 
gemein. Einer der Unterschiede ist, dass 
Archäologen sich nicht nur mit Krimina-
lität beschäftigen und dass das Krimi-
nelle, welches allenfalls ans Tageslicht 
kommt, nicht mehr geahndet werden 
kann. Ein in der Steinzeit begangener 
Mord ist heute verjährt.
Aber die Menschen interessiert 
schon bedeutend länger, was sich im 
Boden verbirgt. Bereits die berühmte 
Sphinx von Gizeh, die vermutlich aus 
der 4. Dynastie stammt ( 2613–2494 
v. Chr. ), wurde vom Pharao Thutmosis IV. 
rund 1000 Jahre später erstmals wieder 
ausgegraben. Auch die Römer haben 
das Monument, das immer wieder vom 
Sand zugedeckt wurde, wiederholt frei-
gelegt. Wenige Zeit später versank das 
monumentale Werk wiederum im Sand 
und wurde vergessen. Als Napoleon 
Bonaparte mit seinen Truppen Ägypten 
1798 unsicher machte, fielen ihm die 
zahlreichen Pyramiden und Tempelrui-
nen auf, die teilweise nur noch knapp 
aus dem Sand heraus ragten. Auf seinen 
Befehl hin wurden zahlreiche Baudenk-
mäler freigelegt und dokumentiert.
Die Entdeckungen lösten in Europa 
eine regelrechte Ägyptomanie aus. Mit 
wenigen Ausnahmen und für längere 
Zeit glich das Durchwühlen Ägyptens 
und bald auch weiterer Gebiete eher ei-
ner Schatzgräberei, die mit dem heuti-
gen Verständnis von Archäologie wenig 
gemein hat. Schätze waren die Haupt-
motivation für ausgedehnte Grabungs-
kampagnen wie jene von Heinrich 
Schliemann in Troja ( 1871-1873 ), bei der 
er den vermeintlichen Schatz des Kö-
nigs Priamos fand. Die Kunstschätze 
wurden nach Europa geschafft und füll-
ten die staatlichen Museen und privaten 
Sammlungen. 
Auch die Monarchien Englands, 
Frankreichs, Deutschlands, Russlands 
und einige andere mehr wurden vom 
Jagdfieber nach kulturhistorischen Pre-
ziosen angesteckt. Unter den damaligen 
Grossmächten entbrannte ein Wettlauf 
um die Vormachtstellung staatlicher 
7Sammlungen. Die nationalistische Iden-
tität verband sich mit dem Glanz der An-
tike und wurde zur Schau gestellt. Das 
kulturelle Erbe verpflichtete und legiti-
mierte den intellektuellen Anspruch und 
die Vorherrschaft eines Volkes. Ganze 
Tempel, wie zum Beispiel jener aus Per-
gamon, wurden verschifft und in Muse-
en wieder hergerichtet. Die Folgen wa-
ren Rivalitäten, Spionage, Anschläge, 
kriegerische Auseinandersetzungen – 
romantischer Stoff für zahlreiche späte-
re Romane und Verfilmungen und 
Grundstock für die heutigen konfliktrei-
chen Situationen mit den damaligen Ko-
lonien. Inzwischen fordern die Her-
kunftsländer die Rückgabe der vielen 
Kunstschätze, eine endlose Diskussion 
ist entbrannt.
Erst nach dem Zweiten Weltkrieg 
löste sich die archäologische Forschung 
mehr oder weniger vom politischen 
Druck und von privaten Abenteurern.
Neue Fragestellungen, wissen-
schaftlich anerkannte Arbeitsweisen 
und eine enge Zusammenarbeit mit wei-
teren Forschungsdisziplinen führten 
dazu, dass man nicht mehr nur den Fun-
den alleine, sondern auch den Fundor-
ten und den Fundzusammenhängen Be-
deutung beimass.
Die archäologische Forschung hat 
besonders in den vergangenen 20–30 
Jahren enorme Fortschritte erzielt und 
sich zu einer ausgesprochen interdiszi-
plinären Wissenschaft entwickelt. Das 
Studium dieses Fachs ist daher an-




Während sich der Paläontologe um Le-
bewesen vergangener Erdzeitalter küm-
mert, wie z. B. um fossile Reste von Am-
moniten, Dinosauriern und Pflan zen, ist 
es der Mensch, dessen Entwicklung und 
die Spuren seines Handelns, die den Ar-
chäologen beschäftigen.
Das Interesse des Archäologen rich-
tet sich in der Regel auf die im Boden 
schlummernden Strukturen. Archäolo-
gie ist heute ein weitverzweigter For-
schungsbereich. Die Prähistorische Ar-
chäologie und die Ur- und Frühge - 
schichte beschäftigen sich mit den 
schriftlosen Epochen der Menschheits-
geschichte, die Klassische Archäologie 
mit der griechischen und römischen Kul-
tur. Die Naturwissenschaftliche Archäo-
logie untersucht die klimatischen Verän-
derungen, die Entwicklung von Fauna 
und Flora, das Landschaftsbild, die Do-
mestikationsgeschichte von Pflanzen 
und Tieren und damit auch die Ge-
schichte der Landwirtschaft und der Er-
nährungsweise der Völker. Die Archäo-
anthropologen interessieren sich für die 
Gestalt, die Anpassungsfähigkeit an die 
sich laufend verändernden äusseren 
Umstände wie auch für die Krankheits-
geschichte des Menschen und schlies-
sen dabei auf sozialen Status, Ernäh-
rungsweisen und Auswirkungen von 
körperlichen Belastungen. Bis zur In-
dustriearchäologie ( und neuerdings 
auch Astroarchäologie ) ist die Liste der 
archäologischen Forschungsgebiete 
beinahe endlos. 
Dabei geht die archäologische For-
schung laufend auf Tuchfühlung mit ver-
wandten Wissenschaften. Die For-
schungstätigkeit erfolgt daher in der 
Regel interdisziplinär. Es kommt meist 
zur intensiven, komplexen und oft auch 
länderübergreifenden Zusammenarbeit 
mit Historikern, Ethnologen, Geologen, 
Geographen, Physikern, Chemikern, 
Ärzten, Zoologen, Biologen, Ingenieu-
ren, Bauforschern, Forensikern und Wis-
senschaftlern aus einigen weiteren 
Fachbereichen. Forschungsmethoden 
und wissenschaftliche Erkenntnisse 
werden ausgetauscht und die For-
schungsverantwortung erstreckt sich 
über mehrere Disziplinen. 
8Das Resultat sind Einsichten, welche 
nicht nur historischen Wert haben. Im-
mer wichtiger sind vor allem jene, wel-
che einen aktuellen Bezug zu den heuti-
gen Fragestellungen der Menschheit 
herstellen. Hierzu gehören die Ernäh-
rung, das Wasser, die Umweltbelastung, 
klimatische Veränderungen sowie ge-
sellschaftspolitische Themen wie Identi-
tät, Migration, Krieg und Frieden. 
Viele dieser Themen sind nicht neu, 
haben sich im Laufe der Erd- und 
Menschheitsgeschichte mehrfach wie-
derholt gestellt. Vieles gab es, das uns 
bisher erspart blieb. Einiges neues 
kommt auf uns zu. Zahlreiche Situatio-
nen haben Menschen lange vor uns be-
reits erfolgreich gemeistert, aber wir ha-
ben vergessen wie. Dabei könnte dieses 
Wie zahlreiche Fragen beantworten, die 
sich heute stellen. Das ist der Sinn der 
Archäologie. Doch leider hat dieser For-
schungsbereich auf dem politischen 
Parkett nicht selten einen schweren 
Stand. Anders als die Industrie erwirt-
schaftet die Archäologie kaum finanziel-
le Mittel, schafft keine Arbeitsplätze aus 
eigener Kraft, zumindest nicht auf den 
ersten Blick. Die Ausnahme bilden jene 
Entdeckungen, die den touristischen 
Aspekt eines Landes massgeblich ge-
prägt haben wie diejenigen in Ägypten, 
Griechenland, Italien und einige lokale 
Sehenswürdigkeiten mehr in der übrigen 
Welt.
Wenn die Archäologie reine Schatz-
gräberei wäre, müsste man diesen For-
schungszweig vermutlich demnächst 
mit dem Argument schliessen: Die Mu-
seen sind voll. Doch Archäologie arbei-
tet längst nicht mehr für die Museen 
 al l eine. Die Bedeutung der ar ch äo lo gi-
schen Forschung hat sich gänzlich ver-
ändert. Archäologie leistet der Mensch-
heit heute und je länger je mehr einen 
enorm wichtigen Dienst. Das Wissen 
davon was gewesen ist und das Relati-
vieren dessen, was heute vermeintlich 
erreicht ist, kann zu gesellschaftlichen 
Veränderungen beitragen. Die Archäolo-
gie hätte Antworten auf dringende Fra-
gestellungen, wenn man sie nur for-
schen liesse. Es ist eine Tatsache, dass 
die Forschungsbudgets für archäolo-
gisch geprägte Untersuchun g en die öf-
fentlichen Gelder derzeit kaum belasten. 
In vielen Bereichen, massgeblich auch in 
den Kantonen (Kantonale Archäologien 
sind aber noch längst nicht in allen Kan-
tonen eingerichtet) genügen die Mittel 
nicht, flächendeckende, zusammen-
hängende Forschung zu betreiben. Weit 
mehr Mittel wären also für eine adäquat 
intensivierte Forschung notwendig. Je 
länger die Archäologie jedoch mit ange-
zogener Handbremse forschen muss, 
desto mehr historische Indizien werden 
unwiederbringlich verloren gehen. Frei 
nach den Worten des Astro nauten Neil 
Armstrong: Ein kleiner Verlust für einen 
Menschen, ein grosser für die Mensch-
heit.
9Früher haftete der Archäologie das Image einiger Protago-
nisten der Gruselromane von Agatha Christie an. In neue-
rer Zeit ist es Indiana Jones, der die Phantasien anfeuert. 
Der Forschungszweig kennt jedoch kaum romantische 
Seiten. Archäologie ist eine anspruchsvolle und eigen-
ständige wissenschaftliche Disziplin.
1
Archäologie leitet sich ab aus den grie-
chischen Wörtern Arche und logos, 
heisst übersetzt also die Wissenschaft 
von den Ursprüngen. Die Quellen der Ar-
chäologie sind die Spuren, welche unse-
re Vorfahren im Boden, der Landschaft, 
in Gebäuden etc. hinterlassen haben. 
Längst nicht alle Spuren sind heute noch 
sichtbar. Viel Material ist vergänglich, 
die Zeit, die Natur und nicht zuletzt der 
Mensch haben vieles zum Versch winden 
gebracht. Um archäologische Struktu-
ren zu erkennen und richtig zu verstehen, 
braucht es viel Fachverstand. Gewon-
nen werden diese Informationen mittels 
Prospek tionstechniken, Ausgrabungen, 
Bauuntersuchungen u.v.a.m. 
Ausgraben heisst zerstören! Jede 
Fundstelle kann nur einmal ausgegraben 
werden. Deshalb ist es wichtig, dass alle 
Beobachtungen und Funde akribisch 
dokumentiert werden. Jeder Befund 
(Schicht, Mauer, Herdstelle etc.) wird 
zeichnerisch und fotografisch erfasst 
und eingemessen. Jeder Fund wird ei-
nem Fundkomplex (Schicht, Grube etc.) 
zugewiesen; wichtige Funde wie Mün-
zen werden gar einzeln eingemessen.
Wie wir noch später sehen werden, 
ist der Sinn dieser Arbeit, dass nach ge-
taner Feldarbeit die Dokumentation je-
derzeit eine Rekonstruktion des Befun-
des erlaubt und die Basis einer 




1/ Ausgrabung einer kleinen Höhle 
beim Abri Wachtfels, Grellingen/BL 
1939. Wie hier wurden auch viele wei-
tere Ausgrabungen bis weit ins 20. Jh. 
hinein von Amateurarchäologen durch-
geführt. Staatliche Fachstellen gab es 
noch keine oder sie waren personell 
dünn besetzt. 
2/ Auf Ausgrabungen herrscht heute oft 
grosser Zeitdruck. Bauverzögerungen 
werden – wann immer möglich – ver-
mieden. Deshalb kommt häufig der 
Bagger zum Einsatz.
2
Kriminalistik viel gemein. Die gering sten 
Indizien können wesentliches Beweis-
material liefern, um Hypothesen zu be-
stätigen oder auszuschliessen. 
Heute kommt auf den meisten Aus-
grabungen aus Zeitgründen der Bagger 
zum Einsatz. Pickel und Schaufel – oder 
gar Pinsel – werden nur noch bei ganz 
wichtigen oder feinteiligen Befunden, 
wie zum Beispiel beim Bergen von Grä-
bern eingesetzt.
Die Spuren unserer Vorfahren sind 
vielfältig. Einige führen Tausende von 
Jahren zurück. Sie sind Teil der eigenen 
Vergangenheit und gehören zur Identität 
einer Region. Bund und Kantone sind 
verpflichtet, dieses wertvolle Kulturerbe 
zu bewahren. Archäologische Funde 
sind wertvolle historische Zeugnisse 




Die Archäologie Baselland hat als kanto-
nale Fachstelle den gesetzlichen Auf-
trag, Fundstellen zu schützen und zu 
erforschen. Meistens sind es Bauvorha-
ben, die eine Grabung oder eine Bauun-
tersuchung auslösen. 
Die Archäologie Baselland gehört zur 
Dienststelle Archäologie und Museum 
der Bildungs-, Kultur- und Sportdirekti-
on. Sie umfasst die Ressorts Grabungen, 
Bauforschung, Stätten, Archiv, Labor 
und Sammlung. Zu ihrem Auftrag gehört 





Jeden Tag werden irgendwo Baugruben 
oder Strassentrassees ausgehoben, 
Häuser abgebrochen oder Felder umge-
graben. Dabei können wert volle archäo-
logische Funde für immer zerstört wer-
den. Es ist ein Grundsatz der Archäologie 
Baselland, nur Fundstellen zu untersu-
chen, die irgendwie bedroht sind. 
Die Arbeit der Archäologen beginnt 
nicht erst auf der Baustelle. Nicht der 
Zufall soll entscheiden, was ausgegra-
ben wird, sondern das wissenschaftlich 
begründete Urteil. Deshalb führt die Ar-
chäologie Baselland ein Archiv mit 
sämtlichen bekannten Fundstellen. Ver-
dächtiges Gelände wird systematisch 
abgesucht. Luftbilder oder geophysika-
lische Messungen zeigen Anomalien auf 
und erlauben so einen Blick in den Bo-
den, ohne eine Schaufel in die Hand zu 
nehmen. 
Mit diesem Vorwissen und einem 
leistungsfähigen Geografischen Infor-
mationssystem (GIS) werden sämtliche 
Baugesuche im Kanton kontrolliert. Wo 
archäologische Funde sicher zu erwar-
ten sind, wird mit der Bauherrschaft ein 
vorzeitiger Humusabtrag vereinbart, um 
später Bauverzögerungen zu vermeiden. 
Steckt die archäologische Substanz in 
einem alten Gebäude, werden die ent-
sprechenden Bereiche vor dem Umbau 
oder währenddessen untersucht.
In der Regel bleibt eine Fundstelle 
dank der wissenschaftlich exakten Do-
kumentation nur virtuell erhalten. Einige 
archäologische Stätten können aber 
konserviert und der Öffentlichkeit zu-
gänglich gemacht werden. Neben den 
vielen Burgen ist das bekannteste Bei-
spiel die Römerstadt Augusta Raurica, 
die von einer eigenen Dienststelle be-
treut wird.
1/ Bei grosser Trockenheit zeichnen 
sich Mauern im Untergrund in Wiesen 
und Äckern ab. Dank Luftbildern kann 
man so Befunde dokumentieren, ohne 
auszugraben.
 
2/ Ein Forschungsreaktor steht in Basel 
auch für archäologische Untersuchun-
gen zur Verfügung. Mit der Neutronen-
aktivierungsanalyse werden z. B. die 
chemischen Zusammensetzungen von 
antiken Bausto¥en untersucht. Welche 
Zusammensetzungen hatten die Kera-
mikglasuren, litten die Menschen unter 
Schadsto¥en und vieles andere mehr. 
Meistens handelt es sich um Untersu-
chungen von Dingen, die nicht überlie-
fert wurden, aber für heutige Problem-
stellungen durchaus von Nutzen sein 
könnten. 
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3/ Blick in das 14C-Labor der ETH Zü-
rich. Organismen nehmen durch At-
mung und Ernährung u. a. auch das 
radioaktive 14C auf. Sobald der Orga-
nismus stirbt, ist die Aufnahme ge-
stoppt und die Radioaktivität baut sich 
mit einer Halbwertzeit von 5730 Jahren 
ab (d. h. in 5730 ist nur die Hälfte und 
nach weiteren 5730 Jahren wiederum 
nur die Hälfte der Hälfte der Radioakti-
vität vorhanden). Damit lässt sich orga-
nisches Material datieren. Weil Orga-
nismen im Laufe der Jahrtausende 
dem 14C unterschiedlich ausgesetzt 
waren, werden die Daten mit dendro-
chronologischen Daten kalibriert – d. h. 
mit Hilfe der Jahrringdatierung von 
Hölzern. 
3
Archäologie ist ein sehr vielseitiges 
Fach. Das Klischee des pinselnden Aus-
gräbers ist längst überholt. Wie bereits 
erwähnt wird aus Zeit- und Kostengrün-
den oftmals mit dem Bagger freigelegt. 
Anderes wird gar nicht mehr im Feld aus-
gegraben, sondern en bloc geborgen 
und im Labor untersucht, manchmal 
unter Beizug von Mikroskop und Rönt-
gengerät. 
Messband und Nivelliergerät haben 
Lasertachymeter, Fotogrammetrie und 
CAD Platz gemacht. Die archäologi-
schen Strukturen werden mit Digitalka-
meras dokumentiert. Auch Zeichnungen 
und Pläne entstehen zum Teil auf der 
Basis digital entzerrter Fotografien. Be-
schreibungen werden noch auf der Gra-
bung in einem Datenbank–System 
erfasst. So stehen sie nach der Rück-
kehr ins Büro oder Labor gleich zur 
Verfügung für Restaurierung, Fund-
abteilung und Auswertung. 
Eine Grabung ist das Werk vieler 
Spezialisten. Die Archäologen selbst 
müssen anhand der Dinge, die beim 
Baggern zum Vorschein kommen, so fort 
entscheiden, ob und wie gegraben wer-
den muss. Bodenkundler analysieren 
die Entstehung der Erdschichten. Den-
drochronologen ermitteln anhand der 
Jahresringe das exakte Alter er haltener 
Hölzer. Archäobotaniker unter suchen 
Bodenproben auf Pollen und Pflanzen-
reste. In der Auswertung arbeiten An-
thropologen, Historiker, Archäozoolo-
gen, Chemiker und Mineralogen mit. 
Allmählich entsteht so ein Gesamtbild 
von der Lebensweise der früheren Men-
schen, ihrer technischen Errungen-
schaften und ihrer Umwelt. 
All diese Untersuchungen dienen ei-
nem Ziel: ein möglichst genaues Bild zu 
entwickeln, wie die Bewohnerinnen und 
Bewohner des Baselbiets in früheren 
Zeiten lebten. Diese Antworten sind 
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wichtig für unser Verständnis von Ge-
schichte und Umwelt. Unser kulturelles 
Erbe gibt dem heutigen Kanton sein Ge-
sicht. Nur wenn wir es erkennen, kön nen 
wir dafür Sorge tragen und es in unserem 
Sinne nutzen.
Jede Grabung folgt präzisen Frage-
stellungen. Diese können sich auf den zu 
untersuchenden Ort beziehen oder in 
Verbindung mit einem grösseren Gebiet, 
einer Epoche oder einer Kultur stehen. 
Auch die Grabungsauswertungen sind 
auf dieselben Fragestellungen fokussiert 
und führen am Ende zu einer Interpretati-
on der Fundstelle und des Fundmaterials 
sowie zu einer Einbettung derselben in 
geschichtliche Zusammenhänge. Letzte-
res erfolgt hauptsächlich durch Verglei-
che: Wo hat man Ähnliches entdeckt? 
Sind Analogien oder Differenzen feststell-
bar usw.? Die Archäologie ist daher dar-
auf angewiesen, dass andernorts Gra-
bungsauswertungen erfolgt sind und vor 
allem auch publiziert wurden. Erst der 
Vergleich mit möglichst vielen ähnlichen 
Fundkomplexen macht eine Interpretati-
on plausibel und statistisch verwertbar. 
Das Publizieren einer Grabung ist also 
von zentraler Bedeutung. Unpublizierte 
Grabungsergebnisse sind nutzlos und 
die Mühe war umsonst.
Im Laufe der archäologischen For-
schungsgeschichte haben sich die Fra-
gestellungen laufend verändert, denn 
diese reflektieren den Zeitgeist und die 
technischen Möglichkeiten. Wenn man 
sich anfänglich der Suche nach mög-
lichst wertvollen Kulturschätzen widme-
te, stehen bei heutigen Fragestellungen 
Umwelt, Ernährung, Gesundheit wie 
auch Fragen, die den sozialen, religiösen 
und politischen Strukturen der damali-
gen Bevölkerung nachgehen, im Vorder-
grund. Spätere Generationen werden 
neue Fragestellungen und auch neue 
Technologien zur Hand haben. Diesem 
Umstand wird Archäologie gerecht, in-
dem Fundstellen oder potenzielle Fund-
orte nicht gänzlich ausgeweidet, son-
dern nur soweit untersucht werden, wie 
auch die heutigen Möglichkeiten es er-
lauben.  Sie lässt also auch etwas stehen 
für die nächsten Generationen, für neue 
Fragestellungen. 
Archäologen untersuchen aber nicht 
nur die Dinge, die im Boden stecken. 
Mit der Luftbildarchäologie werden ober-
flächliche Bodenstrukturen aus dem 
Flugzeug, manchmal auch von Satel - 
liten aus, betrachtet. Bei der Unterwas-
serarchäologie kommt es zu Tauch-
gängen. Bauuntersuchungen oder die 
Industriearchäologie führen den Archäo-
logen zu intakten historischen Bauten. 
Die Geoarchäologie untersucht den 
menschlichen Einfluss auf die Verände-
rungen einer Landschaft. In der Ex-
perimentellen Archäologie werden hi sto-
rische Techniken, oder was davon 
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1/ Zum Auftrag der archäologischen Fachstellen gehört auch die Reinigung und Konser-
vierung der Funde, um sie für die Nachwelt zu erhalten. Dies erfordert viel Fingerspitzen-
gefühl, wie hier bei der Arbeit an einer Platte aus dem berühmten Silberschatz von 
Kaiseraugst.
2/ Ohne Bewilligung verboten: Um noch unbekannte Fundstellen aufzustöbern, kommen 
heutzutage oft auch Detektoren, die Metallgegenstände im Boden orten können, zum 
Einsatz.
3/4/ Modernste Vermessungsgeräte steigern die E«zienz auf Ausgrabungen. Seit mehre-
ren Jahren setzt die Archäologie Baselland mit Erfolg Tachymeter ein. Diese Geräte erfas-
sen mit Laserstrahlen millimetergenau und schnell anvisierte Punkte. Die Daten werden 
an ein angeschlossenes Notebook übertragen, wo sie in Landeskoordinaten mit Meeres-
höhe umgerechnet werden. So entstehen direkt auf der Grabung detaillierte, dreidimen-
sionale Pläne der Befunde.
3
überliefert ist, auf ihre Tauglichkeit un-
tersucht.
Die Archäologie hat heute eher ei-
nen analytischen Zugang, wenn es da-
rum geht, warum und wie unsere Ge-
sellschaft sich entwickelt hat. Sie gibt 
Antworten auf die Fragen, wer wir sind 
und woher wir kommen. Sie verbindet 
nicht nur die Zeitzyklen, sondern die 
erforschten Fundorte menschlicher Zi-
vilisationen und schafft die Verbindung 




Die Geschichte der archäologischen 
Forschung im Kanton Baselland reicht 
bis ins 19. Jh. zurück. Im Falle von Au-
gusta Raurica geht sie sogar bis in die 
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Renaissance zurück. Erst waren es Pri-
vatleute, die sich um die Altertümer ge-
kümmert haben. Zum Teil waren es Pfar-
rer und Lehrer, meistens die einzigen 
akademisch Gebildeten im Dorf, die sich 
dafür begeistern liessen. Aber auch be-
rühmte Künstlerpersönlichkeiten, wie 
Fritz Pümpin, waren an ersten Grabun-
gen beteiligt und dokumentierten oder 
rekonstruierten (mit viel Fantasie), wie es 
in der Steinzeit rund um Sissach hätte 
ausgesehen haben können. Ende der 
1960er Jahre wurde die erste vollamtli-
che Stelle für Archäologie bei der Abtei-
lung Kantonsmuseum und Altertums-
schutz geschaffen. In den 1970er Jahren 
wurde auch die Römerforschung in Kai-
seraugst unter kantonale Obhut gestellt. 
Seit 1995  bilden Archäologie Baselland 
und die Forsch ung der Römerstadt zwei 
getrennte Abteilungen, die dem Amt für 
Kultur angehören. 
Die heutigen Schwerpunkte der Kan-
tonsarchäologie sind auf die Erforschung 
des Mittelalters ausgerichtet. Hierzu ge-
hören vor allem die Dörfer, Städte und 
Burgen. Darüber hinaus interessiert vor 
allem die Entwicklung der Landwirt-
schaft und der Viehzucht, oder die Nut-
zung von natürlichen Ressourcen wie 
Erzen und Gesteinen von den Anfängen 
der menschlichen Besiedlung bis zur In-
dustriealisierung. Die kulturellen Verbin-
dungen lassen sich in alle Himmelsrich-
tungen verfolgen, denn der Kanton 
Baselland liegt seit jeher an wichtigen 
Nord–Süd– und West–Ost–Achsen von 
Verkehr und Handel, zu Land wie auch zu 
Wasser. Ohne die Archäologie wüssten 
wir davon aber kaum mehr etwas. 
21
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1/ Beispiel archäologischer Schutzzonen bei Pratteln. Jedes eingereichte Baugesuch wird 
von den archäologischen Fachstellen überprüft. Befi ndet sich das Projekt in einer Schutz-
zone oder in der Nähe von mehreren Fundstellen, wird eine Einsprache erhoben, um die 
vorgängige oder baubegleitende Untersuchung der Parzelle rechtlich abzusichern. Je 
früher die Fachstelle von einem Bauprojekt weiss, desto eher können Bauverzögerungen 
vermieden werden. Werden Funde oder Befunde unterschlagen bzw. mutwillig zerstört, 
sieht das Gesetz auch hohe Bussen vor. 
2/ Wenn es der Befund erfordert, kommt es auch auf modernen Grabungen zum Abbau 
von Hand. Vor allem kleinfl ächige oder -teilige Strukturen wie Gruben, Pfostenlöcher oder 
Gräber müssen vorsichtig ausgegraben werden, um möglichst viele Spuren sicherzu-
stellen.
3/4/ Die klassische Luftbildarchäologie wurde in den letzten Jahren durch eine neue 
Technik ergänzt. Beim Airborn Laserscanning (auch LIDAR genannt) wird das Gelände aus 
der Luft gescannt. Anschliessend wird der Bewuchs und die moderne Bebauung wegge-
rechnet. Dadurch werden Eigenarten der Geländeform sichtbar, hinter denen sich mensch-
liche Tätigkeit verbirgt. Im vorliegenden Fall sieht man sowohl auf dem Luftbild als auch 
im digitalen Geländemodell die Überreste von Wölbäckern. Diese entstanden durch die 





Wer die Landschaft um sich herum mit 
all ihren Facetten verstehen will, der 
muss seinen Blick auch auf den geo-
logischen Untergrund richten. Denn 
die Gesteine erzählen Geschichten von 
über Jahrmillionen hinweg andauernden 
Prozessen wie beispielsweise das lang-
same Auffalten der Juraketten oder das 
Einsinken von Gräben. Diese Prozesse 
sind ferner auch der prägende Faktor 
für das heute vorherrschende Land-
schaftsbild, für die Bodenbeschaf-
fenheit, für das Regionalklima sowie für 
die uns zur Verfügung stehenden Roh-
stoffe. 
Das Baselbiet ist mit ungefähr 520 
Quadratkilometern ein kleiner Kanton. 
Trotzdem drängen sich auf dieser knapp 
bemessenen Fläche drei geotektoni-
sche Haupteinheiten: Die Stadt Basel 
sowie das Unterbaselbiet liegen im 
Rheintalgraben, der sich wiederum in 
die Talebene und in das Hügelland glie-
dert, zu welchem das untere Lei men- 
und Birstal gehören. Östlich davon folgt 
der Tafeljura mit seinen charakter i s -
tischen Hochflächen. Dazu ge hören 
nebst dem Ergolztal auch die darin 
einmündenden Täler. Südlich der Linie 
Ettingen-Reigoldswil-Waldenburg-Ep-
tingen beginnt schliesslich der Falten-
jura mit seinen langgezogenen, teils 
schroffen Hügelketten, welche sich bis 
über 1000 m hoch erheben. Um die Ent-
stehungsgeschichte dieser vielfältigen 
Landschaft zu verstehen, ist ein Blick in 
Das Baselbiet weist ein sehr vielfältig gestaltetes Land-
schaftsbild auf. Der liebliche Wechsel von Bergen, Tälern, 
hoch aufragenden Felsen und fruchtbaren Ebenen, wie er 






2 31/ Blick von der Belchenfluh nach Nor-
den. Im Vordergrund ist der Faltenjura 
mit seinen langgezogenen, schroen 
Ketten zu erkennen, während im Hin-
tergrund die seitlich steil abfallenden 
Hochflächen des Tafeljuras anschlies -
sen.
2/ Wie bei vielen älteren Kirchen Basels 
wurde auch beim Bau der Leonhards-
kirche der rötlich–graue Mittlere Bunt-
sandstein aus Degerfelden (D) ver baut 
( Eckquader ). Für feinere Arbeiten 
( Fenster masswerk ) wurde oftmals der 
weichere, tiefrote Obere Buntsandstein 
aus dem Wiesental verwendet.
3/ Ein Grossteil der Stadt Augusta Rau-
rica wurde aus dem lokal anstehenden 
Muschelkalkstein erbaut – so auch das 
römische Gewerbehaus Schmidmatt in 
der Unterstadt, dessen Mauern fast 
ausschliesslich aus Handquadern aus 
dem grauen Trias–Kalkstein bestehen.
erdgeschichtlich weit zurückliegende 
Epochen notwendig.
Die Trias
Die Trias gehört dem sogenannten Erd-
mittelalter an und beginnt in unserer Re-
gion mit terrestrischen Bedingungen, 
durch die das Grundgebirge ( Schwarz -
wald und Vogesen ) unter Wüsten klima 
der Erosion ausgesetzt war und sich der 
rötlich-graue Bunt sandstein ablagerte. 
Dieser bei uns nur selten aufgeschlos-
sene Sandstein wurde bereits von den 
Römern verwendet und war in Basel 
während des Mittelalters und darüber 
hinaus ein beliebter Stein für den Bau 
zahlreicher Kir chen und anderer reprä-
sentativer Bauten ( Rathäuser, Stadt-
mauern etc. ).
In der mittleren Trias wurde unsere 
Region während Jahrmillionen von ei-
nem flachen Meer überzogen, in wel-
chem bei tropischem Klima eine rund 
1000 m mächtige Abfolge von Gips, Mer-
geln und Kalken sedimentierten ( Mu-
schelkalk ). Dazu gehört unter anderem 
der Hauptmuschelkalk – ein grauer, har-
ter Kalkstein, der zwischen Riehen und 
Rheinfelden vorkommt und als Mauer-
stein Verwendung findet. In die gleiche 
Zeitspanne fiel auch die Ablagerung von 
Steinsalzen, die sich in einem langsam 
verdunstenden Meeres becken ausbil-
deten und seit 1837 abgebaut werden. 
Während des nachfolgenden Keupers 
herrschten vermehrt seichte bis terres-
trische Bedingungen vor, was zur Bil-
dung von bunten Mergeln, Gipsablage-
rungen ( zum Beispiel bei Kienberg ) oder 
des grau-grünen Schilfsandsteins führ-
te.
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1/ Die Schartenfluh bei Gempen wurde 
aus massigen, weissen Korallenkalken 
des Oberen Jura ( Malm ) geformt. Diese 
markante Felswand bildet den steilen 
Abschluss des zum Tafeljura gehören-
den Schartenplateaus. Im Hintergrund 
ist das ebenfalls aus Malmsedimenten 
aufgebaute Gempenplateau zu erken-
nen. Die heute als Weide- und Acker-
land genutzten Hochflächen bestehen 
im Untergrund aus weicheren Mergeln 
und Lösslehmen, während die steilen, 
bewaldeten Tafelkanten aus harten Ko-
rallenkalken gebildet werden.
Die Jura-  
und Kreidezeit
Während in anderen Regionen der Welt 
die Dinosaurier über das Land stapften, 
herrschten bei uns vorwiegend flach-
meerische Verhältnisse vor. In dieser Zeit 
lagerte sich eine mehrere hundert Meter 
mächtige Abfolge unterschiedlich aus-
geprägter Kalke und Mergel ab. Die un-
terste Serie, der Lias, ist nur selten auf-
geschlossen und besteht aus grauen 
Tonen und Kalken. In der Landschaft sehr 
viel dominanter ist der darüber folgende 
Dogger, der nebst dem an der Basis auf-
tretenden Opalinuston vor allem aus 
gelblich– grauen, harten Kalken besteht, 
zu welchen auch der Hauptrogenstein 
gehört. Letzterer bildet mehrere markant 
herausstehende Felswände – wie zum 
Beispiel die Sissacherfluh und in der Re-
gion Liestal die Hochflächen des Tafel-
juras. In ähnlichem Masse prägend sind 
die massigen, weissen Korallenkalke des 
Malms, welche der obersten Juraserie 
angehören. Diese wurden in einem Ko-
rallenriff des bei uns nur wenig tiefen 
Malm-Meeres gebildet und formten ana-
log zum Hauptrogenstein sowohl impo-
sante Felswände ( beispielsweise die 
Schauen burgerfluh bei Frenkendorf ) als 
auch Hochplateaus des Tafeljuras. Das 
Malm-Meer wurde im Folgenden wieder 
tiefer, sodass sich ein harter, spätiger 
Kalk ablagerte. Dieser ist heute nur noch 
im Laufental erhalten, wo er im 19. und 
20. Jh. als beliebter Bau- und Werkstein 
abgebaut und zum Beispiel beim Basler 
Bahnhof SBB verbaut wurde.
Gegen Ende des Malms zog sich bei 
uns das Jurameer zurück, sodass wäh-
rend der gesamten Kreidezeit bis in das 
darauffolgende Eozän terrestrische Ver-
hältnisse vorherrschten. Dadurch fand in 
unserer Region keine Sedimentation, 
sondern im Gegenteil eine intensive Ver-
witterung und Ero sion statt, welche 
durch das damalige tropische Klima be-
schleunigt wurde. Als Folge davon sind 
die obersten Malmkalk-Schichten weit-
gehend abgetragen und tiefgründig ver-
wittert. Heute finden wir in Karstspalten 
und Mulden eingespülte kreidezeitliche 
Verwitterungsprodukte. Zu diesen gehö-
ren unter anderem weisse Quarzsande 
( Hupper ) und braunes Bohnerz, das 
meist in einem roten Ton, dem Bolus, ein-
gebettet ist. Noch bis ins 20. Jh. wurde 
dieses hochwertige Eisenerz im Jura lo-
kal ausgebeutet.
Das Oligozän
Vor ungefähr 34 Millionen Jahren – das 
Juragebirge existierte noch nicht, die Al-
penfaltung hingegen war beinahe abge-
schlossen – fand aufgrund tektonischer 
Bewegungen eine Dehnung statt, durch 
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2/ Blick von der Landskron nach Osten. 
Im Vordergrund ist die aus Korallenkal-
ken des Malms bestehende, nördlich-
ste Hügelkette des Faltenjuras zu 
erkennen ( Landskronberg ). Dahinter 
folgt das mit Schotter und Lösslehm 
überdeckte Hügelland, welches dem 
Rheingraben zuzuordnen ist. Im Hinter-
grund rechts ist das zum Tafeljura ge-
hörende Gempenplateau zu erkennen, 
während links der Schwarzwald zu er-
ahnen ist.
3/ Blick vom Chleiflüeli bei der Ruine 
Alt–Schauenburg nach Süden in das 
Ergolztal. Die Hochflächen des Tafel-
juras bei Liestal bestehen aus harten 
Doggerkalken, was zur Ausbildung 
steilwandiger Kanten führte. Die darun-
ter anschliessenden Hänge wurden 
von den weicheren Lias–Schichten ge-
bildet, sind deshalb deutlich flacher 
und werden heute oftmals als Wiesen- 
oder Weideland genutzt.
welche die von Trias- und Juraschichten 
überdeckte Ebene zwischen Vogesen 
und Schwarzwald langsam absank. So 
entstand der Ober rheingraben. Das Ab-
sinken des Grabens einerseits sowie 
das gleichzeitige Aufwölben der Rand-
zone andererseits führten zur Bildung 
einer Bruch schollenlandschaft mit 
Horsten und Gräben. So entstand der 
Tafeljura mit seinen charakteristischen 
Hochflächen und steilwandigen Tälern. 
An der Grenze zum Oberrheingraben 
( Rheintalflexur ) kippten die Schollen ab, 
was im unteren Birs- und Ergolztal sowie 
beim Dinkelberg zu teils komplexen 
Schichtstufen führte.
Der langsam absinkende Rhein-
talgraben wurde im Zuge eines Meeres-
vorstosses laufend mit Mergeln, Tonen 
und Sanden verfüllt. Dazu gehören unter 
anderem der Blaue Letten ( Septarien-
ton ), welcher bis 1975 in der Ziegelei All-
schwil abgebaut wurde. Der oben er-
wähnte Meeresarm wurde aber schon 
bald abgeschnitten, sodass ein grosser 
Bracksee entstand. In diesem lagerten 
sich ein grau–grüner, lokal als Baustein 
verwendeter Sandstein ( Elsässer Molas-
se ) sowie der weisse Tüllinger Süsswas-
serkalk  ab. Diese oligozänen Sedimente 
sind aufgrund der späteren pleistozänen 
Ablagerung ( Schotter und Lehme ) nur 
kleinräumig und ausschliesslich im Be-
reich des Rheingrabens ( unteres Lei-
men- und Birstal ) aufgeschlossen.
Die Jurafaltung
Im Gegensatz zur Bildung des Rheingra-
bens und des Tafeljuras stand am Ur-
sprung der Jurafaltung nicht eine Deh-
nung, sondern im Gegenteil eine Auf - 
schiebung. Hierbei handelt es sich um 
ein geologisch recht junges Phänomen, 
das mit der letzten Phase der Alpenbil-




Miozäns vor ungefähr 10 Millionen Jah-
ren begann. Von Süden her einwirkende 
Kräfte bildeten dabei den Motor, wäh-
rend die sogenannte An hydrit gruppe 
des Mittleren Muschelkalkes ( Trias ) als 
Gleitfläche diente. Die darüber liegen-
den Tone, Mergel und Kalke des Oberen 
Muschelkalkes, des Keupers und des 
Juras wurden darauf abgeschoben und 
aufgefaltet. Der Schwarzwald und die 
Vogesen wirkten dabei als Prellbock, 
während der mäch tige mittelländische 
Molasse deckel eine Auffaltung unmittel-
bar nördlich der Alpen verhinderte. So 
entstand während des Pliozäns in einer 
verhältnismässig kurzen Zeitspanne von 
nur wenigen Millionen Jahren der Falten-
jura. Dieser wurde auf der Linie Blauen–
Ettingen–Reigoldswil–Eptingen auf den 
Tafeljura aufgeschoben, was zur Bildung 
einer komplexen Vorfaltzone führte. An 
der Front dieser Vorfaltzone finden sich 
einige imposante, aus Muschelkalk auf-
gebaute Gebirgszüge wie zum Beispiel 
der Wisenberg bei Läufelfingen.
Das Pleistozän 
( Eiszeitalter )
Das Pleistozän bildet zusammen mit 
dem Holozän das Quartär. Es wird vor 
allem durch die periodischen Wechsel 
von Kaltzeiten ( Stadiale ) und Warm-
zeiten ( Interstadiale ) charakterisiert. In 
Kaltzeiten fand aufgrund der ero siven 
Wirkung von Eis, Wasser und Frost je-
weils eine gewaltige Akkumulation von 
Geröllmassen statt. Ganze Täler wurden 
durch Gletscher und Schmelzwasser-
ströme mit mehreren Dutzend Metern 
mächtigen Schotter mas sen aufgefüllt 
und während der jeweils darauffolgen-
den Warmphasen durch die Erosions-
kraft der Flüsse zum grös sten Teil wieder 
ausgeräumt. Relikte der Grössten Ver-
1/ Die steil abfallende Geissfluh beim 
Schattenberg ( rechts ) wurde aus har-
tem Hauptrogenstein geformt, wäh-
rend sich auf den weicheren Oxford-
mergeln flache Abhänge und Sättel 
ausbildeten ( Hintergrund ).
2/ Aufgebrochenes Gewölbe der Jura-
falte bei Bärschwil. Die aus weichen 
Tonen und Mergeln bestehenden 
Schichten verwittern relativ schnell, so-
dass sich flache Hänge und Sättel bil-
deten ( Wiesenzonen ). Die harten Kalke 
des Rauraciens ( Malm ) und des Haupt-
rogensteins hingegen formten Fels-





































gletscherung ( ca. vor 800.000–600.000) 
sind heute nur noch selten und meist in 
Form von Nagelfluh zu beobachten – so 
zum Beispiel auf dem Bruderholz, bei 
Pratteln ( Chäppeli ) sowie in Allschwil 
und Binningen, wo Reste der sogenann-
ten Jüngeren Deckenschotter gefasst 
werden können. Im Anschluss an die 
Grosse Vergletscherung ( vor ca. 350.000 
– 120.000 Jahren ) fand im Zusammen-
hang mit Schmelzwasserströmen eine 
massive Aufschotterung statt, welche 
im Rheintal zwischen Allschwil und Prat-
teln und im Ergolztal zwischen Frenken-
dorf und Lausen als Geländekante 
( Hochterrasse ) heute noch zu erkennen 
ist.
Die Jüngste Vergletscherung schlie ss-
lich hatte ihr Maximum vor rund 24.000 
Jahren. Im Gegensatz zur Grössten Ver-
gletscherung blieb das Baselbiet wäh-
rend dieser Zeit eisfrei. Es herrschte ein 
trocken-kaltes Klima mit Kältesteppe 
vor, was zur Ablagerung der im flachen 
Hügelland mehrere Meter mächtigen 
Windstaubsedimente ( Löss ) führte. Eine 
Lössablagerung fand aber auch auf den 
Hochflächen des Tafeljuras statt, aller-
dings in deutlich geringerem Ausmass. 
Am Rand der Hochflächen und an Ab-
hängen war infolge von Wasser und 
Frost eine starke Abwitterung zu beob-
achten, sodass sich darunter jeweils 
mächtige Kalk schuttdecken bildeten. 
Gleichzeitig fand in den Tälern eine er-
neute massive Aufschotterung statt, 
während welcher das Rhein- und Birstal 
mit einer bis zu 40 m mächtigen Schot-
terdecke aufgefüllt wurden ( Niederter-
rasse ). Die letzte Eiszeit endete vor etwa 
15.000 Jahren mit einer abrupten Kli-
maerwärmung ( Spätglazial ), wobei die 
glazialen Erosions- und Akkumulations-





Mit dem Holozän begann vor rund 11.600 
Jahren eine stabile, bis heute andauern-
de Warmphase, die mit der Wiederbe-
waldung einherging. Im Zuge einer etap-
penweise fortschreitenden Erosion der 
eiszeitlichen Schotter entstand in den 
Tälern eine abgestufte Terrassenland-
schaft ( Niederterrasse ), auf  welcher 
sich heute einige der gröss ten Baselbie-
ter Gemeinden befinden ( Reinach, Mün-
chenstein, Muttenz, Pratteln ). Im Verlau-
fe des Holozäns wurden die ver schie - 
denen ( Gesteins– ) Schichten unter einer 
zunächst geschlossenen Walddecke 
durch Bodenbildungsprozesse über-
prägt. Während dieser Phase bildeten 
sich keine eigentlichen Gesteine mehr. 
Eine Ausnahme ist einzig der Kalktuff – 
ein poröser Kalkstein, der bei Quellaus-
tritten oder Wasserfällen entstand und 
als Baustein seit der Römerzeit sehr be-
liebt ist. 
Dieser jüngste Abschnitt der Erdge-
schichte ist vor allem durch Umlage-
rungsprozesse charakterisiert, welche 
oftmals vom Menschen losgetreten wer-
den. So haben die erstmalige Öffnung 
der Landschaft ( Waldrodung ) während 
des Neolithikums und die landwirt-
schaftliche Nutzung grösserer Flächen 
seit der Bronzezeit und später während 
der Römerzeit und des Mittelalters auf-
grund von Erosions- und Verlagerungs-
prozessen ihre Spuren hinterlassen ( Bil-
dung von Hangfussablagerungen ). Aber 
auch die seit der Frühgeschichte einset-
zende und seit der Römischen Epoche 
deutlich intensivierte Ausbeutung von 
Rohstoffen ( Lehmgruben, Steinbrüche, 
Waldrodung, Eisenerzabbau ) hat die 
1/ Während der letzten Eiszeit bildeten 
sich unterhalb von Felskanten mächti-
ge, grobgeschichtete Kalkschuttschich-
 ten, wie dieses Beispiel bei Duggingen 
zeigt.
2/ Mehrere Meter mächtige, letzteis-
zeitliche Windstaubablagerung ( Löss ) 
bei Hésingue ( F ).
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3 3/ Kiesgrube Meyer-Spinnler in Mut-
tenz. Im Zuge der jüngsten Verglet-
scherung fand im Rheintal eine massi-
ve Aufschotterung statt. Die dabei 
abgelagerten Rheinschotter wurden 
später stufenweise erodiert, was zur 
Ausbildung verschiedener Terrassen 
( Niederterrasse ) führte. Diese wurden 
während des Holozäns von einer von 
oben her eingreifenden Bodenbildung 
überprägt. Dadurch bildeten sich nebst 
einem Humushorizont ( oberste dunkle 
Zone ) auch ein Verwitterungshorizont 
( mittlere braune bis rötlich–braune 
Zone ). Erst in einer Tiefe von 1,1 m ist 
der von den Bodenbildungsprozessen 
nicht tangierte, unverwitterte Rhein-
schotter zu erkennen ( unterste graue 
Zone ). 
4/ Der Sormattfall beim Schloss Wil-
denstein hat während des Holozäns 
eine Kalktu–Formation gebildet.
Landschaft nachhaltig verändert. Ganz 
zu schweigen von der heutigen Zersie-
delung und vom massiven Ausbau des 
Strassen- und des Bahnnetzes, was die 
während Jahrmillionen geformte Topo-
grafie stellenweise stark verändert und 
infolge von Deponien oder künstlichen 
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Dieses Buch erschliesst Spuren vergangener Epochen un-
serer Kulturgeschichte. Welche Spuren auch immer auf-
gesucht und gefunden werden, man bewegt sich in der 
Landschaft von heute und begegnet dabei Pflanzen- und 
Tierarten im Hier und Jetzt.
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Zu Natur und Landschaft zwischen Ba-
sel, Jurahauptkamm, Baselbieter Tafel-
jura und Lützeltal gibt es zahlreiche Ver-
öffentlichungen. Komplementär zu 
diesen Publikationen eröffnet der vorlie-
gende Beitrag eine Perspektive auf die 
Natur der Region, welche auf den Faktor 
Zeit fokussiert. Anhand von fünf Aspek-
ten wird Veränderung als Bedingung jeg-
licher natürlicher Erscheinungsformen 
in den Blick genommen. Die Beispiele 
sollen die Verwandtschaft und die viel-
fältigen Beziehungen zwischen unserer 
Kulturgeschichte und der Geschichte 
der Erde und des Lebens aufscheinen 
lassen und bewusst machen. Vielleicht 
werden Sie dem einen oder anderen 
Phänomen auf Ihren Streifzügen begeg-
nen. Vielleicht vertieft sich die Erkennt-
nis, dass sich Natur und Mensch nur als 
Einheit denken lassen. Auch wenn sich 
die Vorzeichen ändern: Das war einst so, 
das ist heute immer noch gleich und das 
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von Ihnen von der Spitze Ihres linken 
Mittelfingers über Ihre Brust bis hin zur 
Spitze Ihres rechten Mittelfingers aufge-
spannte Strecke symbolisiere die ge-
samte Geschichte der Erde. Auf diesem 
Zeitstrahl würden erste komplexere Le-
bewesen erst bei Ihrer rechten Hand-
wurzel erscheinen und die gesamte Ge-
schichte der Menschheit liesse sich mit 
einem einzigen Feilenstrich über den 
Nagel Ihres rechten Mittel fingers hin-
wegfegen. Diese eindrückliche Meta-
pher nach Bryson gibt uns eine vage 
Vorstellung von den schier unendlich 
langen Zeiträumen der Erdgeschichte.
Worauf gründet diese Aussage zu 
Geschehnissen, die kein Mensch je er-
lebt, gesehen oder gar aufgeschrieben 
hat? Das Wissen über längst vergange-
ne Zeiten verdanken wir unter anderem 
einem grossartigen Vermächtnis der 
Erdgeschichte: Über Jahrmillionen blie-
ben auf der Erdoberfläche Abla gerungen 
liegen – vergleichbar mit Staub, der sich 
hartnäckig immer wieder auf unsere Mö-
bel legt. Diese Gesteinsschichten ge-
währen Forschenden faszinierende Ein-
blicke in längst vergangene Zeiten. In 
glücklichen Fällen bergen sie Überreste 
von Lebewesen. Diese sogenannten 
Fossilien sind wertvolle Informationsträ-
ger: Der Vergleich ihrer Merkmale mit 
denjenigen heute lebender Organismen 
ermöglicht Rückschlüsse auf Verwandt-
schaftsbeziehungen und darauf, wie 
einstige Pflanzen und Tiere ausgesehen 
und gelebt hatten. Zwei Orte in der Regi-
on sind in dieser Beziehung besonders 
bedeutsam: das Birsufer bei Neue Welt 
( Gemeinde Münchenstein ) und das Ufer 
der Ergolz bei Niederschönthal ( Ge-
meinde Füllinsdorf ).
An der Birs stossen Gesteinsschich-
ten an die Erdoberfläche, die während 
der zur Trias–Zeit gehörenden Keuper–
Zeit abgelagert wurden. Als Abschnitt 
des Erdmittelalters dauerte die Keuper–
Zeit bis vor 200 Millionen Jahre vor unse-
rer Zeitrechnung. Die Fossilien in diesen 
Schichten verraten, dass damals die 
heute ausgestorbene Pflanze Pterophyl-
lum ( Flügelblatt ) zusammen mit einer 
viel fältigen Farnflora und meterhohen, 
armdicken Schachtelhalmen in unserer 
Gegend wuchs. Die Pterophyllum–Fos-
silien weisen derbe, schmale Blätter auf. 
Das sind typische Merkmale einer Land-
pflanze. An Land wären solche herabge-
fallenen Blattwedel schnell verrottet und 
kaum erhalten geblieben. Die Reste von 
Pterophyllum müssen umgehend unter 
Wasser eingebettet und so der Zerset-
zung entzogen worden sein. Aufgrund 
dieser Funde lässt sich also folgern, 
dass sich Land und Wasser zur Keuper–
Zeit vermutlich abwechselten: Unsere 
Gegend lag wohl im Bereich einer aus-
gedehnten Deltalandschaft, die zu einer 
meeresnahen Tiefebene gehörte. Sie 
befand sich in Position 15° nördlicher 
Breite. Dort liegen heute etwa Guatema-
la, die Südspitze der Arabischen Halbin-
sel oder die Philippinen. Zurzeit von Pte-
rophyllum herrschte demzufolge 
tropisches Klima. Im Verlauf der Erdge-
schichte driftete der eurasische Ur-Kon-
tinent dann nach Norden. Darum be-
finden wir uns heute auf 47° nördlicher 
Breite in den gemässigten Klimazonen.
Am Ufer der Ergolz liegt bei Nieder-
schönthal eine der wenigen Dinosaurier–
Fundstellen der Nordschweiz. Bereits in 
der Mitte des 19. Jh. entdeckte man dort 
Überreste von Dinosauriern und eine 
Grabung in den 1970er Jahren förderte 
weitere Funde zutage. Diese Landech-
sen lebten wie Pterophyllum in der 
Keuper–Zeit. In dieser Zeit erreichten die 
Dinosaurier erstmals enorme Körper-
masse: Der Plateosaurus ( Grosse Ech-
se ) von Niederschönthal wurde bis zu 
7 m lang, hatte lange, kräftige Hinter- und 
vergleichsweise schwache Vorderbeine, 
grosse Krallen an den Zehen und einen 
kleinen, schmalen Schädel mit dicht an-
einandergereihten Zähnen. Man nimmt 
an, dass er ein Pflan zen fresser war. Bei 
Frick im Aar gau liegt eine der bedeu-
1/ Blick in die Rheinebene oberhalb der 
Chlus bei Aesch. Das Landschaftsbild 
ist von tiefen Eingri¦en des Menschen 
in die Natur geprägt.
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tendsten europäischen Plateosau-
rus-Fundstellen. Dort und an anderen 
Orten wurden Überreste mehrerer aus-
gewachsener Individuen nahe beisam-
men gefunden. Die Forschung geht da-
von aus, dass die schweren Tiere in 
Sümpfen versanken und so ums Leben 
kamen. Dass keine jungen Individuen ge-
funden werden konnten, ist ein Hinweis 
darauf, dass die weniger schweren Jung-
tiere nicht im Schlamm stecken blieben 
und so dem Tod entkamen.
Lebende Relikte
Vor 66 Millionen Jahren verschwanden 
die Dinosaurier von der Erde. Sie waren 
zusammen mit den Ammoniten und den 
Foraminiferen ( vgl. Abb.1 ) prominente 
Opfer eines Massenaussterbens, wel-
ches den Beginn der Erd neuzeit markiert. 
Foraminiferen-Arten kühlerer Wasserbe-
reiche überlebten allerdings bis heute. 
Dies ist einer von mehreren Hinweisen 
darauf, dass das Massenaussterben auf 
eine globale Abkühlung – möglicherwei-
se durch den Einschlag eines grossen 
Asteroiden verursacht – zurückzuführen 
sein könnte.
Nach dem Aussterben der Dinosau-
rier erlebten die Säugetiere in der nun 
angebrochenen Tertiär-Zeit eine stürmi-
sche Entwicklung, und die bedeckt - 
samigen Blütenpflanzen beherrschen 
seither das Festland. Zunächst waren es 
immergrüne, artenreiche Lorbeerwälder, 
die in einem warmen, ausgeglichenen 
Klima wuchsen: Europa war damals ver-
mutlich ein von tropischen Gewässern 
umspülter Insel archipel. Später verur-
sachten Meeresrückzüge und Gebirgs-
bildungen ein zunehmend trockenes, 
kontinentales und kühles Klima und die 
immergrünen subtropischen Arten wur-
den durch laub werfende Bäume abge-
löst. In dieser Zeit wurden die Alpen und 
der Jura aufgefaltet. Einige wenige Im-
mergrüne überlebten allerdings diese 
und die folgenden Klimaveränderungen: 
In unseren Wäldern zeugen die Gehölze 
Efeu ( Hedera helix; vgl. Abb. 2 ), Stech-
palme ( Ilex aquifolium ) und Lorbeersei-
delbast ( Daphne laureola ) als sogenann-
te Tertiärrelikte von der klimatisch 
günstigen Epoche der Erdgeschichte. 
Sie überdauerten klimatisch ungünstige 
Zeiten in Refugien im Nordosten der Ibe-
rischen Halbinsel, am südlichen Alpen-
rand und auf dem Balkan und wanderten 
später bei günstigeren klimatischen Be-
dingungen von dort wieder nach Norden 
ein.
Vor rund 2 Millionen Jahren begann in 
unserer Gegend mit dem Eiszeitalter die 
Quartär-Zeit. Während des Eiszeitalters 
gingen die Temperaturen um 8° bis 12° 
zurück. Viele subtropische Arten starben 
aus. Dennoch herrschte während des 




Kälte. Zwischen kalten Phasen gab es 
immer wieder wärmere Perioden: Aus-
serordentliche Klimaschwankungen 
prägten das jüngste Erdzeitalter. Wäh-
rend kalter Phasen, den eigentlichen 
Eiszeiten, dehnten sich die Gletscher 
aus und die Landschaft unserer Region 
bekam ihr heutiges Gepräge. Eine an 
das kalte Klima angepasste Pflanzen- 
und Tierwelt bevölkerte unsere Gegend. 
Dazu zählt zum Beispiel das Wollhaar-
mammut ( Mammuthus primigenius ), ein 
Verwandter der heute lebenden Elefan-
ten. Sein Lebensraum war die soge-
nannte Mammutsteppe, die sich wäh-
rend einiger Phasen der letzten Eiszeit 
( vor 110.000 bis 10.000 Jahren ) über 
weite Teile Europas erstreckte. Das rie-
sige Säugetier fand in der Mammutstep-
pe mit ihren Seggen, Gräsern, Hahnen-
fuss-, Beifuss- und Fingerkraut arten 
ausreichend Nahrung. Funde von Stoss-
zähnen, etwa aus den Rhein schottern 
bei Muttenz, zeugen von seiner einsti-
gen Anwesenheit. Weshalb das perfekt 
an Kälte und offene Landschaft ange-
passte Grosstier aus unserem Gebiet 
verschwand und schliesslich vor etwa 
4000 Jahren gänzlich ausstarb, ist Ge-
genstand wissenschaft licher Kontrover-
sen. Gewisse Forscher sehen etwa den 
hauptsächlichen Grund für das Ausster-
ben des Mammuts und anderer eiszeitli-
cher Grosssäuger in einer Abnahme der 
Fruchtbarkeit. Die Bejagung durch den 
steinzeitlichen Menschen habe das Aus-
sterben der Tiere nicht verursacht, son-
dern lediglich beschleunigt.
Viele eiszeitliche Pflanzen- und Tier-
arten existieren noch heute. Infolge der 
zunehmenden Erwärmung am Ende der 
Eiszeit und der steigenden Konkurrenz 
durch die zurückkehrenden wärmelie-
benderen Arten zogen sie sich aber 
nach Norden oder in die höheren Lagen 
der Gebirge zurück. So belegen bei-
spielsweise Funde von Rentierknochen 
aus dem Laufental, dass diese heute im 
arktischen Raum verbreitete Hirschart 
während des Eiszeitalters auch bei uns 
heimisch war. Seltene pflanzliche Eis-
zeit–Relikte in unserer Gegend sind 
etwa die Brachsenkräuter ( Isoëtes spec., 
vgl. Abb. 3 ). Diese unscheinbaren, mit 
Schachtelhalmen und Farnen verwand-
ten Wasserpflanzen wachsen in kleinen 
Beständen in den Seen der westlichen 
Vogesen und des Schwarzwalds. Ihr 
heutiges Hauptverbreitungsgebiet liegt 
im Norden Europas und Nord amerikas, 
auf Island und auf Grönland.
Vorfahren  
schufen Vielfalt
Wir kennen unsere Landschaft als viel-
fältiges Mosaik aus Wäldern, aus land-
wirtschaftlich genutzten Weide-, Wie-
sen- und Ackerflächen sowie aus 
Gewerbe- und Siedlungsräumen. Das 
war nicht immer so. Bis vor einigen tau-
send Jahren war unsere Region ein mehr 
oder weniger geschlossenes 
Urwaldgebiet. Einzig die steilsten Flühe 
und die Schwemmgebiete der Flüsse 
waren frei von Wald. Erst ab der Jung-
stein zeit nahmen die Menschen nen-
nenswerten Einfluss auf die Landschaft. 
Die ersten Bauern schlugen vor rund 
8000 Jahren erste Rodungsinseln in die-
sen Urwald, um zunächst Land für ihre 
Siedlungen und Kulturpflanzen und zu-
nehmend auch Weiden für ihr Vieh zu 
gewinnen. Dieser Landnahmeprozess 
erfuhr seinen Höhepunkt in der Frühen 
Neuzeit zwischen dem 16. und 18. Jh. 
Damals wurde der Wald aber nicht 
nur zur Gewinnung von Landwirtschafts-
flächen gerodet, das Holz der Bäume 
war auch der universelle Energieträger 
für eine schnell wachsende Bevölkerung 
und neben der Wasserkraft die wichtigs-
te Energiequelle des aufstrebenden Ge-
werbes und der frühen Industrien. Die 
intensive Nutzung führte dazu, dass der 
Wald immer mehr zurückgedrängt wur-
de. An die Stelle des Waldes trat die so-
1/ Foraminiferen sind winzig kleine ma-
rine Einzeller mit Kalkschale.
2/ Der Efeu bevorzugt atlantisches Kli-
ma mit feuchten Sommern und milden 
Wintern.
3/ Das in Mitteleuropa sehr seltene 
See–Brachsenkraut ( Isoetes lacustris ) 
hat hier ein stark aufgesplittertes Ver-
breitungsgebiet.
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genannte Traditionelle Kulturlandschaft 
mit einer Vielzahl von Elementen wie Tro-
ckenmauern, Wässermatten, Lesestein-
haufen und vielen anderen mehr. 
Diese durch den Menschen sukzes-
sive geschaffene Vielfalt von Nischen bot 
Lebensraum für eine grosse Zahl von 
Pflanzen und Tieren. Darunter waren 
auch etliche Arten, die als Bewohner 
sogenannter offener Lebensräume in 
den Urwäldern nicht vorkamen und erst 
im Gefolge des Menschen in unsere 
Gegend einwandern konnten. Dazu zäh-
len etwa die Ackerbegleitflora mit den 
bekannten Vertretern Klatsch mohn ( Pa-
paver rhoeas ), Kornblume ( Centaurea 
cyanus ) und Kornrade ( Agrostemma 
githago ) oder auch das Feldmannstreu 
( Eryngium campestre, vgl. Abb. 1 ) und 
der Feldhase ( Lepus europaeus; 
vgl. Abb. 2 )  – ursprünglich in mediterra-
nen und östlichen Steppen gebieten 
beheimatete Arten – und viele Vogelar-
ten. 
Andere, bereits heimische Pflanzen- 
und Tierarten konnten sich dank der neu-
en landschaftlichen Vielfalt zusätzlich 
vermehren. So fanden etwa felsbewoh-
nende Arten zusätzlichen Lebensraum in 
Steinbrüchen. Diese waren in der Frühen 
Neuzeit zahlreich vorhanden, denn die 
aufstrebende Wirtschaft brauchte Bau-
stoffe aus der näheren Umgebung. Der 
im Jura weitverbreitete Hauptrogenstein 
wurde beispielsweise früher gerne als 
Baustein verwendet, weil er sehr hart ist 
und kantig bricht. Später wurde Hauptro-
genstein zudem als Rohstoff für die 
Herstellung von Zement gebraucht. Von 
dieser Nutzung zeugt der grosse Stein-
bruch beim Bahnhof Lausen, wo der 
Hauptrogenstein besonders markant in 
Erscheinung tritt. 1922 wurde dort kurz-
zeitig eine Zementfabrik in Betrieb ge-
nommen.
Natur in  
Bedrängnis
Seit der nacheiszeitlichen Wiederbewal-
dung vor etwa 10.000 Jahren nahm die 
Biodiversität in der Region Basel durch 
die Eingriffe des Menschen in die Land-
schaft laufend zu. Dieser Trend dauerte 
nachweislich bis ins Mittelalter an. Erst 
um 1950 kam es zu einer radikalen Wen-
de.
Seit der Mitte des 20. Jh. vollzieht 
sich in der Landwirtschaft ein tief grei-
fender Strukturwandel, der als Grüne 
Revolution bezeichnet wird. Im Zuge von 
Intensivierung ( höhere Produktion pro 
Flächeneinheit ) und Ökonomisierung 
( weniger finanzieller Aufwand pro Pro-
duktionseinheit ) wurde die zuvor exten-
siv wirtschaftende Landwirtschaft zuse-
hends mechanisiert und der Einsatz von 
Mineraldüngern und Bioziden nahm ste-
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tig zu. Global gesehen liegen diesen 
Prozessen die zunehmende Konkurrenz 
auf den Märkten und das Streben nach 
Gewinnmaximierung zugrunde. Das 
Wach sen der Erdbevölkerung ist letzt-
lich der Motor der genannten Entwick-
lungen. 
Auch für die Landschaft unserer Re-
gion blieb die Grüne Revolution nicht 
ohne Folgen. Besonders anschaulich 
lässt sich der Landschaftswandel und 
seine Folgen für Flora und Fauna am Bei-
spiel des Obstbaus aufzeigen. Belegt 
wurde dies eindrück lich am Beispiel der 
verschwindenden Hochstamm–Obst-
bäume. Zusammen mit dem Fricktal und 
den Jurabezirken des Kantons Solo-
thurn gehört der Kanton Basel-Land 
dank des milden und vergleichsweise 
niederschlagsarmen Klimas zum 
Hauptanbaugebiet für Kirschen in der 
Schweiz: Jede zweite in der Schweiz ge-
erntete Kirsche stammt aus der Nord-
westschweiz. Im Jahr 2011 wurden ge-
mäss Angaben des Landwirtschaf t lich - 
en Informations dienstes LID insgesamt 
3197 Tonnen Tafel-, Konserven- und 
Brennkirschen geerntet. Auch Zwetsch-
gen, Äpfel, Birnen und Nüsse werden im 
Baselbiet produziert.
Das war nicht immer so. Bis ins be-
ginnende 19. Jh. ernteten die hiesigen 
Bauern kaum mehr Obst, als sie selbst 
zum Leben brauchten. Erst im Zuge der 
Industrialisierung eröffneten sich neue 
Märkte: Die Arbeiter in den wachsenden 
Städten wollten versorgt sein, und die 
neu erstellten Eisenbahnlinien ermög-
lichten eine rasche Vermarktung. 1864 
wurden beispielsweise frische Baselbie-
ter Kirschen bis nach München verkauft. 
Die erhöhte Nachfrage führte zu ver-
mehrtem Hochstamm– Obstbau. Das 
Baselbiet wurde zum blühenden Obst-
garten ( vgl. Abb. 3 ).
1/ Der wärmeliebende Feldmannstreu 
kommt in der Reinacherheide vor.
2/ Bis in die 1940er Jahre wuchs die 
Feldhasenpopulation der Region. Seit-
her sind die Bestände rückläufig.





Die extensiv bewirtschafteten Obst-
gärten werden auch als Halboffene 
Landschaft bezeichnet. Der Begriff weist 
darauf hin, dass es im Obstgarten einer-
seits offener und heller ist als im Wald, 
andererseits jedoch schattiger und ab-
wechslungsreicher als im baumlosen 
Ackerland: Locker bis dicht stehende, 
hochstämmige und grosskronige Obst-
bäume stehen auf dem als Acker, Wiese, 
Weide oder Pflanzgarten genutzten Bo-
den. Mit diesen Obstgärten schuf der 
Mensch in unserer Region ein einzigarti-
ges Nebeneinander von Licht und 
Schatten. Pflanzen und Tiere siedelten 
sich in diesem Lebensraum an. Sie pro-
fitieren von seinen abwechslungsrei-
chen Strukturen: An sonnigen Stellen 
wächst eine vielfältige Flora, von der 
sich eine Unmenge von Insektenarten 
ernährt; andere Pflanzenarten wachsen 
im Schatten der Bäume. In den Baum-
höhlen und -kronen finden Vögel und 
Fledermäuse Nistplätze und Deckung. 
Allein 35 Vogelarten kommen in Obst-
gärten vor, zehn davon sind ausschliess-
lich auf diesen Lebensraum beschränkt.
Heute ist diese traditionelle, extensi-
ve Kultivierung von Hochstamm- 
Obstbäumen mehr denn je in Frage ge-
stellt: Die Verteuerung der Arbeitskraft, 
rationellere Produktionsmethoden für 
Obst, die Konkurrenz durch billigere 
Produkte aus dem Ausland und die Ver-
änderung der Konsumgewohnheiten der 
Bevölkerung lassen die Bewirtschaf-
tung der Hochstammbäume mehr und 
mehr unrentabel werden: 1951 prägten 
744.000 Hoch stamm– Obstbäume das 
Erscheinungs bild der Landschaft; heute 
stehen noch rund 140.000 Feldobstbäu-
me im Baselbiet, Tendenz sinkend (vgl. 
Abb. 1). Weil alte Obstgärten immer sel-
tener werden, kommen deren Bewohner 
in Bedrängnis. Am stärksten betroffen 
sind unter den grösseren Tieren die 
Höhlenbrüter. Sie sind für ihre Fortpflan-
zung auf Baumhöhlen angewiesen, die 
sich nur in alten, dicken Stämmen fin-
den. Bereits sind Steinkauz ( Athene 
noctua ) und Wiedehopf ( Upupa epops ) 
aus der Region Basel verschwunden. 
Der Wendehals ( Jynx torquilla ) wird nur 
noch selten gesichtet. Der Rotkopfwür-
ger ( Lanius senator ), ein wärmelieben-
der Offenbrüter, der bis vor kurzem noch 
mit einzelnen Paaren in Obstgärten um 
Arisdorf brütete, gilt mittlerweile in der 
Schweiz als ausgestorben. 
Der Rückgang der Artenvielfalt lässt 
sich auch für andere Lebensräume wie 
etwa die Feuchtgebiete belegen. Damit 
reihen sich die Region Basel und die 
Schweiz ein in einen globalen Trend. Ex-
perten sprechen bereits vom sechsten 
grossen Arten sterben der Erdgeschich-
te und vom Anbrechen eines neuen, 
vom Menschen beeinflussten Erdzeital-
ters, des sogenannten Anthropozäns.
Ungebetene Gäste
Eine Gruppe von Pflanzen und Tieren 
profitiert allerdings von den Bedingun-
gen des Anthropozäns: Sogenannte In-
vasoren reisen mit den Menschen um 
den Globus und lassen sich dort nieder, 
wo sie auf ihnen zusagende Umweltbe-
dingungen treffen. So stammen etwa 
viele Pflanzen- und Tierarten, die unsere 
Industrie- und Bahnareale bevölkern, 
aus dem Mittelmeerraum, aus Asien 
oder Amerika. Sie wurden entweder als 
Zierpflanzen eingeführt oder erreichten 
Mitteleuropa als blinde Passagiere mit 
dem Frachtverkehr.
Weltweit bedrohen Invasoren einhei-
mische Arten. So führten beispielsweise 
die nach Neuseeland eingeführten 
Fremdarten zum Aussterben von 
40 Prozent der dort einheimischen Vo-
gelarten. In den USA verursachen In-
vasoren jährlich Schäden von rund 
138 Milliarden Dollar. In Europa verdrän-
gen invasive Arten wie Robinie oder Ka-
nadische Goldrute einheimische Pflan-
zen und damit auch jene Tierarten, die 
von diesen leben. Neu auftauchende 
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Arten werden in der Regel überwacht, 
damit nötigenfalls frühzeitig Massnah-
men gegen eine Ausbreitung ergriffen 
werden können.
Entsprechende Schlagzeilen macht 
zurzeit der Asiatische Laubholzbock-
käfer ( Anoplophora glabripennis; vgl. 
Abb. 2 ). Eingereist ist er im Holz von Kis-
ten, in denen Pflastersteine aus China 
importiert wurden. Der imposante Käfer 
bedroht einheimische Baumarten. Er trat 
2011 erstmals in der Schweiz im Kanton 
Freiburg in Erscheinung. Unterdessen ist 
er auch in der Ostschweiz und in Winter-
thur aufgetaucht. In der Region Basel 
wurde der Käfer im Sommer 2011 in Weil 
am Rhein ( Deutschland ) entdeckt. Aus 
dem Kanton Basel–Land gibt es derzeit 
einen einzigen Hinweis auf einen mögli-
chen Befall. Die vom Asiatischen Laub-
holzbockkäfer ausgehende Gefahr ist in 
ökologischer und wirtschaftlicher Hin-
sicht gross: Er bringt befallene Bäume 
innerhalb weniger Jahre zum Absterben. 
Daher wird aktuell viel Geld in Abwehr-
massnahmen investiert, um auf jeden 
Fall zu verhindern, dass sich das Insekt 
hier weiter ausbreitet.
Indirekt macht sich der menschliche 
Einfluss auf die Natur auch über den Kli-
mawandel bemerkbar. Das Ansteigen 
der Temperaturen führt unter anderem 
dazu, dass sich zunehmend auch wär-
meliebende Arten dauerhaft bei uns an-
siedeln können. Einige auffällige und 
prominente Arten, wie etwa der aus Süd-
osteuropa stammende und sich bei uns 
in Wäldern ausbreitende Kirschlorbeer 
( Prunus laurocerasus) oder die Chinesi-
sche Hanfpalme ( Trachycarpus fortunei ) 
im Tessin sind immergrüne Holzgewäch-
se. Diese für milde Klimata charakteristi-
sche Lebensform erinnert uns an Efeu, 
Stechpalme und Lorbeerseidelbast, die 
Tertiärrelikte in unseren Wäldern. Der 
Kreis scheint sich mit diesem Lauro-
phyllisierung genannten Phänomen zu 
schliessen: Wandel ist in der Natur allge-
genwärtig. Die zurzeit zu beobachtenden 
Veränderungen übertreffen allerdings 
bezüglich Ausmass und Geschwindig-
keit alles bisher Dagewesene. Noch nie 
in der Erdgeschichte liessen sich Verän-
derungen auf dem Globus auf die Aktivi-
täten einer einzigen Spezies zurückfüh-
ren.
1/ Der Charakter der Landschaft hat 
sich grundlegend verändert: Die Hoch-
stammbäume sind innert weniger Jahr-
zehnte zugunsten von Ackerflächen 
und Obstanlagen verschwunden.
2/ Zum Aufspüren der gefürchteten 
Asiatischen Laubholzbockkäfer wer-





Im Begriff Archäologie steckt das griechische Wort für An-
fang. Doch gerade der Beginn der Menschheitsgeschich-
te, die Steinzeit, ist sehr schwer zu fassen. Einzelne Funde 
stehen für Tausende von Jahren – eine Spurensuche zur 
Frage: Woher kommen wir?
Der Faustkeil von Pratteln, Urnengräber 
aus Reinach, ein keltischer Silberschatz, 
der Delphinbrunnen von Munzach oder 
Burgen und Schlösser aus dem Mittelal-
ter und der Neuzeit –das Baselbiet ist 
reich an archäologischen Schätzen. 
Nicht wenige davon sind einmalig. All 
diese Fundstücke erzählen uns von ver-
gangenen Lebenswelten. Doch kein Ob-
jekt allein macht Geschichte( n ), viel-
mehr sind es Puzzleteile eines riesigen 
Bildes. Einige passen aneinander oder 
ergänzen sich; andere scheinen sich zu 
widersprechen oder fügen sich nirgend-
wo richtig ein. Dazwischen gibt es – nicht 
zuletzt aufgrund der fehlenden schriftli-
chen Quellen – viele Lücken, welche die 
Wissenschaft nach bestem Wissen und 
Gewissen zu füllen versucht. Und doch 
wird jede kommende Grabung das Bild 
verfeinern, verändern oder gar umstos-
sen. Der Versuch, hier eine Regionalge-
schichte der letzten 150.000 Jahre nach-
zuzeichnen, muss deshalb als vorläufiger 
Stand des Irrtums bezeichnet werden.
Ein langer Weg
Die Steinzeit ist der älteste und längste 
Abschnitt der Menschheitsgeschichte. 
Sie beginnt in Afrika vor gut 2,6 Millionen 
Jahren und endet nach der Jungsteinzeit 
mit dem Auftreten von Metallen als 




ersten Spuren von Menschen deutlich 
später auf. Das älteste Fundstück der 
Region ist vielleicht kaum älter als 
150.000 Jahre. Dies bedeutet jedoch kei-
neswegs, dass hier vorher keine Men-
schen gelebt hätten. Vielmehr haben 
spätere, vor allem geologische Ereignis-
se, wie der Vorstoss der Gletscher in den 
«Eiszeiten», die Spuren vernichtet oder 
so tief unter die heutige Oberfläche ge-
bracht, dass wir sie nicht mehr finden. 
Das älteste erhaltene Artefakt in un-
serer Gegend – wahrscheinlich sogar in 
der ganzen Schweiz – ist der berühmte 
Faustkeil von Pratteln. Sein Alter kann 
nur ungefähr geschätzt werden, dürfte 
aber rund 150.000 Jahre betragen. Sich 
diese zeitliche Dimension vor Augen zu 
führen, fällt schwer. 
Lassen Sie sich zu einem kleinen Ge-
dankenexperiment verführen: Stellen 
Sie sich die Regionalgeschichte als 
90-minütigen Spielfilm vor. Er beginnt 
mit der Altsteinzeit und wird von dieser 
dominiert. Erst knappe fünf Minuten vor 
dem Schluss treten die ersten Bauern 
und Hirtinnen auf, Metalle als Werkzeug-
rohstoffe kommen rund zweieinhalb Mi-
nuten vor Ende auf, die Römer erschei-
nen etwas mehr als eine Minute später 
und das Mittelalter endet circa 20 Se-
kunden vor Ende des Streifens. Wäh-
rend eines grossen Teils des Filmes ver-
ändern sich die Lebensweise der 
Menschen und ihre Werkzeuge nur lang-
sam; am Ende explodiert die Entwick-
lung förmlich. 
Geschichte darf man sich jedoch kei-
neswegs als stetige Evolution zum Bes-
seren vorstellen. So führten zum Bei-
spiel Klimaveränderungen, Seuchen 
– wie die Pest – oder kriegerische Ausei-
nandersetzungen immer wieder zu Be-
völkerungsrückgängen. Auf Epochen 
grosser Entwicklungen folgten Zeiten 
des Niedergangs. Dass die Menschheit 
1/ Die Baselbieter Ahnengalerie. Auf-
grund von Funden und Befunden hat 
die Archäologie Baselland Lebensbil-
der von Menschen erstellen lassen, die 
hier von der Steinzeit bis zur Neuzeit 
gelebt haben könnten.
2/ Vorder- und Rückseite des berühm-
ten Faustkeils von Pratteln. Auch wenn 
seine Datierung nur ungefähr geschätzt 
werden kann, ist er wahrscheinlich das 
älteste Artefakt, das in der Schweiz 
bislang gefunden wurde. 
2
35
nicht – wie viele andere Arten – völlig von 
der Bildfläche verschwunden ist, hing 
zumindest in den Anfängen ihrer Ge-
schichte wohl mehr als einmal an einem 
seidenen Faden. 
Mehr als Eiszeit
Der längste Abschnitt innerhalb der 
Steinzeit ist die Altsteinzeit ( Paläolithi-
kum ). Der Beginn lässt sich wie erwähnt 
nur schwer fassen, das Ende wird in un-
serer Region um 9600 v. Chr. angesetzt. 
Die wichtigste Ressource für die Werk-
zeugherstellung waren nebst Holz und 
Knochen Steine – insbesondere Feuer-
stein/Silex. 
Wenn man von der Altsteinzeit 
spricht, redet man häufig auch von der 
Eiszeit. Dieses Bild ist aber stark zu rela-
tivieren: In dieser Epoche wechselte das 
Klima zwischen Warm- und Kaltzeiten. 
Entsprechend stark waren auch die Ver-
änderungen der Tier- und Pflanzenwelt, 
weshalb die Menschen gezwungen wa-
ren, ihre Lebensweise ständig den vor-
herrschenden Bedingungen anzupas-
sen. 
Von den Menschen dieser Epoche 
wissen wir wenig. Ihnen allen gemein war 
jedoch, dass sie keinen festen Wohnsitz 
hatten, sondern den umherziehenden 
Tierherden folgten, die ihre Nahrungs-
grundlagen bildeten. Erwiesenermassen 
nutzten sie Eingangsbereiche von Höh-
len und überhängende Felsdächer als 
Lagerplätze, wo Zelte aus Fellen oder 
Zweigen zusätzlichen Schutz boten. Mit 
Sicherheit wurden auch Zelte in freiem 
Gelände aufgeschlagen. Spuren davon 
haben sich aber kaum erhalten. 
Die ersten Menschen dürften der 
Gattung Homo erectus angehört haben. 
Sie konnten mit Feuer umgehen und ha-
ben vielleicht auch den Faustkeil von 
Pratteln geschaffen. In der mittleren Alt-
steinzeit ( ca. 130.000-40.000 v. Chr. ) 
folgten die Neandertaler. Aus diesem 
Zeitabschnitt gibt es mehr als zwanzig 
Fundstellen in der Region, darunter auch 
Einzelfunde – wie den Faustkeil von Bet-
tingen oder Geröllgeräte ( Chopper ). 
Interessant sind die Lagerplätze der 
Steinzeitleute, denn anhand unzähliger 
Splitter von Tierknochen lässt sich der 
Speisezettel rekonstruieren. Je nach An-
gebot standen Rentiere, Waldelefanten, 
Wildpferde, Mammuts, Schneehasen, 
Hirschen etc. auf dem Menuplan. Nebst 
der Jagd war aber auch das Sammeln 
von Pflanzen eine nicht zu unterschät-
zende Basis der täglichen Ernährung.
Homo Sapiens
Wie und warum die Neandertaler vor 
rund 35.000 Jahren in Mitteleuropa ver-
schwanden, ist bis heute in der For-
schung ein viel diskutiertes Thema. Die 
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Vermutungen reichen von fehlendem 
Nachwuchs über Seuchen und Nah-
rungsmittelknappheit bis hin zur Ausrot-
tung durch den modernen Menschen, 
den Homo sapiens. Letzterer taucht in 
dieser Zeit in Mitteleuropa auf, aber er ist 
sicher nicht allein verantwortlich für das 
Verschwinden der Neandertaler. Viel dis-
kutiert wird in der Forschung gar, ob es 
zu einer Vermischung der Verwandten – 
beide Menschenformen stammen vom 
Homo erectus ab – gekommen ist. Denn 
an vielen Orten lebten sie zeitgleich, im 
Nahen Osten gar etwa 60.000 Jahre lang, 
nebeneinander. Derzeit wird die Frage 
jedoch eher verneint ( vgl. Wanderung 
Chaltbrunnental). 
In unserer Region ist die neue Epo-
che – die junge Altsteinzeit – erst vor 
etwa 20.000 Jahren fassbar, kurz nach 
dem letzten eiszeitlichen Kältemaximum. 
Lange Zeit glaubte man, dass die Ge-
gend in dieser Zeit zu unwirtlich war. Fun-
de aus der Kastelhöhle im Kaltbrunnen-
tal zeigen aber, dass der Mensch wohl 
weitaus anpassungsfähiger ist als ange-
nommen.
Mit dem modernen Menschen kommt 
in Mitteleuropa nicht nur eine neue Stein-
bearbeitungstechnik auf, sondern auch 
die Kunst. Berühmt sind die Höhlenma-
lereien in Südfrankreich oder auch Tier- 
und Menschenskulpturen. Zur Fund-
gruppe Kunst und Kult sind auch die 
rätselhaften Kieselsteine aus der Höhle 
Birseck-Ermitage in Arlesheim zu zählen 
( vgl. Wanderung Ermitage ). 1910 wur d -
en dort 273 flache oder wurstförmige 
 Bruchstücke aus der späten Altsteinzeit 
entdeckt, von denen viele mit roten Strei-
fen bemalt sind. Die heute fast verblass-
ten Muster sind für uns nicht mehr zu 
deuten. Neuere Untersuchungen haben 
zudem gezeigt, dass die Steine bewusst 
zerschlagen wurden. Es ist sehr wahr-
scheinlich, dass wir hier die Überreste 
einer kultisch-religiösen Handlung vor 
uns haben, deren Sinn uns aber verbor-
gen ist. Vorstellbar wären Initiationsriten 
( bei denen junge Mitglieder der Gemein-
schaft in die Welt der Erwachsenen auf-
genommen wurden ), Opferrituale an 
Gottheiten und vieles mehr.
Una, die Erste
In der Birsmattenbasisgrotte bei Nenzlin-
gen fand Carl Lüdin 1944 ein weibliches 
Skelett. Mit einem Alter von mehr als 
9.000 Jahren ist es bis heute das älteste 
in der Schweiz gefundene Skelett, wes-
halb die Frau den Übernamen Una 
( «Erste» ) erhielt. Una lebte in der Mittel-
steinzeit ( Mesolithikum, ca. 9600-5500 
v. Chr. ). Ab 12.600 v. Chr. begann das Kli-
ma wärmer zu werden. Eine zunehmen-
de Bewaldung ersetzte die einst offenen 
Gras- und Krautsteppen. Typische Wald-
tiere wie Reh, Hirsch oder Wildschwein 
1/ Felsüberhänge ( Abris ) waren in der 
Altsteinzeit gern genutzte Lagerplätze. 
Das Beispiel zeigt das Büttenloch bei 
Ettingen. Der Unterstand wurde saiso-
nal für die Jagd genutzt.
2/ Tierknochen aus der Hollenberghöh-
le bei Arlesheim. Tierknochen belegen 
den Menuplan unserer Vorfahren, hel-
fen aber auch bei der Rekonstruktion 
der Landschaft und des Klimas. Hier 
liegt mit Alpenspitzmaus, Halsband-
lemming und Schneemaus eine Fauna 
aus dem Ende der letzten Kaltzeit vor.
3/ Einige der bemalten und zerschlage-
nen Gerölle aus der Höhle Birseck–Er-
mitage. Die Farbspuren sind seit der 
Ausgrabung 1910 fast verblasst. 
3
37
1/ Der Schädel von Una. Rechts das 
Detail einer verheilten Kopfverletzung. 
Unten die Spuren des Abzesses im Un-
terkiefer, der wahrscheinlich zu ihrem 
Tod geführt hat.
2/ Die ca. 10 cm breite Scherbe stammt 
von einem Keramiktopf der sogenann-
ten La Hoguette–Kultur. Das Fragment 
wurde in Liestal an der Hurlistrasse 
gefunden. Das kleine Bild zeigt anhand 
eines Fundes von Dautenheim/D, wie 
das ganze Gefäss ausgesehen haben 
könnte.
3/ Geschliªenes Steinbeil aus Füllins-
dorf. Die Schleiftechnik ist eine grosse 
Innovation der Jungsteinzeit.
wanderten ein. Diese Veränderungen 
hatten grossen Einfluss auf das Leben 
der Menschen: Einerseits stieg das An-
gebot pflanzlicher Nahrung stark an, an-
dererseits musste die Jagdtechnik voll-
ständig umgestellt werden. Vor allem die 
fettreiche Haselnuss wurde in der frühen 
Mittelsteinzeit in grossen Mengen ge-
sammelt. 
Neben Holunder und anderen 
Beeren arten dürften auch Pilze, Schild-
ampfer, Bärlauch und Honig auf dem 
Speisezettel gestanden haben. Jagd 
und Fischfang waren aber trotz des ver-
mehrten Angebots immer noch von we-
sentlicher Bedeutung. Das Jagen von 
meist einzeln auftretenden, scheuen Tie-
ren im mehr oder weniger dichten Wald 
verlangte eine ganz andere Technik: Für 
die Ansitzjagd im Wald wurden deshalb 
Pfeil und Bogen wichtig. 
Die Menschen wohnten immer noch 
unter Felsdächern, in die sie Zelte ein-
bauten. Aber auch auf dem freien Land 
wurden Lagerplätze aus Zelten oder 
auch schon Hütten errichtet. Die häufige 
Lage an einem Bach oder See unter-
streicht wohl die Wichtigkeit der Fische-
rei. Die Toten bestattete man oft in Höh-
len, wie dies auch bei Una der Fall war. 
Gestorben ist die Frau wahrschein-
lich übrigens an einem Abszess im Kie-
fer. Die eitrige Entzündung würde auch 
heute ohne Behandlung mit Antibiotika 
zu einer Blutvergiftung führen.
Ackerbau und 
Viehzucht
Kleine Dinge kündigen oft grosse Verän-
derungen an – zum Beispiel die Keramik-
fragmente, die in Liestal am Abhang des 
Schleifenberges zusammen mit mehre-
ren Steinwerkzeugen gefunden wurden. 
Letztere verweisen den Fundort eindeu-
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tig in die Mittelsteinzeit, doch die Kera-
mik vom Typ La-Hoguette ( benannt nach 
einer Fundstelle in der Normandie ) weist 
ins nächste Kapitel der Menschheitsge-
schichte, das nichts weniger als eine 
Umwälzung verheisst – die Neolithische 
Revolution. Mit diesem ( nicht unumstrit-
tenen ) Begriff bezeichnete der Archäolo-
ge Vere Gordon Childe den Übergang 
von der wildbeuterischen zur produzie-
renden Wirtschaftsweise. 
Diese Entwicklung begann vor mehr 
als 11.000 Jahren im Nahen Osten und 
wird um 5500 v. Chr. bei uns fassbar. 
Dass solche Veränderungen nicht 
schlagartig eine Gesellschaft umkrem-
peln, zeigt das oben angeführte Beispiel 
der La-Hoguette-Keramik. Die Men-
schen, die sie mit sich führten, waren 
noch eindeutig Wildbeuter. Sie kamen 
jedoch auf ihren Wanderungen in Kon-
takt mit den Errungenschaften der neuen 
Epoche, nebst dem Ackerbau und der 
Viehzucht eben auch der Herstellung von 
Keramik. Letztere eigneten sie sich an. 
Ob die hier lebenden Nomaden schliess-
lich auch die produzierende Wirtschafts-
weise übernahmen oder von einwan-
dernden Gruppen nach und nach 
verdrängt wurden, muss vorerst offen 
bleiben. 
Die Jungsteinzeit brachte eine weite-
re Innovation hervor: geschliffene Stein-
beile. Die neuartige Steinbearbeitung 
erschuf Werkzeuge, die nicht nur die Ro-
dung von Waldstücken zur Anlage von 
Feldern und Weiden erleichterten, son-
dern auch im Hausbau äusserst nützlich 
waren. Wer Felder bestellt und Vieh 
züchtet, muss die nomadisierende Le-
bensweise aufgeben, denn Feld und 
Stall wollen beschützt sein.
 Jagen und Sammeln waren aber wei-
terhin wichtige Stützen der Ernährung. 
Die Sesshaftigkeit veränderte die Gesell-
schaft: Erstmals können Hierarchien be-
legt werden. Verteidigungssysteme und 
Massengräber zeigen an, dass es nicht 
immer friedlich zuging.
Der erste  
Kunststoff
Mobilität und Migration wird heute von 
vielen Leuten eher kritisch wahrgenom-
men. Dabei wird oft vergessen, dass bei-
des Motoren für Innovationen sind. Be-
sonders deutlich wird dies am Beispiel 
der frühen Metallherstellung. Gegen 
Ende der Jungsteinzeit tauchten in Mit-
teleuropa die ersten Gegenstände aus 
Kupfer auf. Aber erst mit der Einführung 
der Bronze um 2200 v. Chr. stand ein 
Werkstoff zur Verfügung, der in relativ 
kurzer Zeit die Steinwerkzeuge verdräng-
te und die Ära der Metallzeiten einläutete. 
Bronze ist ein Material, das nicht na-
türlich vorkommt, weshalb man auch 
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vom ersten «Kunststoff» der Geschichte 
sprechen kann. Für seine Herstellung 
braucht es nebst dem Know-how ein 
weitreichendes Handelsnetz. Denn die 
beiden Hauptbestandteile – Kupfer und 
Zinn – kommen selten am gleichen Ort in 
ausreichender Menge vor. So wurde für 
die Bronzeherstellung in unserer Region 
Kupfer aus dem Alpenraum und Zinn aus 
Südwestengland herangeführt. 
Der Werkstoff ermöglichte es nicht 
nur, erheblich effizientere Messer, Dol-
che, Beile und neuartigen Schmuck her-
zustellen; in der Bronzezeit fanden auch 
bedeutende gesellschaftliche Umwäl-
zungen statt. Weiträumige kulturelle 
Kontakte entstanden. Der Zugang zu den 
Rohstoffen, aber auch Handel und tech-
nologisches Wissen machten einige 
reich und mächtig. Diesen Reichtum tru-
gen sie in Form von aufwändig verzier-
tem und schwerem Schmuck oder ande-
ren Prestigeobjekten zur Schau – bis in 
den Tod hinein. Beispiele sind die reich 
ausgestatteten Gräber einer Frau in Bin-
ningen oder auch zweier Kinder in Rei-
nach. In letzterem wurde auch Bernstein 
aus dem Ostseeraum gefunden – ein 
weiterer Beweis für die ausgedehnten 
Handelsbeziehungen. 
Doch die Handelswege mussten ge-
sichert werden, den Reichtum galt es zu 
verteidigen. Es war daher auch eine Zeit, 
in der Siedlungen zusätzlich geschützt 
und auf schwer zugänglichen Berghöhen 
beispielsweise auf dem Warten- oder 
dem Schalberg (vgl. Wanderungen Die 
Warten von Muttenz und Zum Blatten-
pass ) angelegt wurden. Zusammenge-
fasst wird die Bronzezeit oft auch als Zeit 
der Krieger, Künstler und Händler be-
zeichnet.
Von Bauern  
und Göttern
Das Fundament der bronzezeitlichen Ge-
sellschaft bildeten aber immer noch die 
Bauern. Ohne eine Überproduktion an 
landwirtschaftlichen Gütern wäre es kei-
ner Gemeinschaft möglich, Spezialisten 
herauszubilden, die nicht mit der Nah-
rungsmittelversorgung beschäftigt sind. 
Der im Vergleich zur Jungsteinzeit ge-
ringe Anteil an Wildtierknochen und 
Sammelpflanzen belegt eine verbesserte 
Versorgungslage durch gesteigerte Er-
träge und sicherere Vorratshaltung. Dazu 
dürften auch komplexe Kalender beige-
tragen haben, wie sie auf der berühmten 
Himmelsscheibe von Nebra ( Sach-
sen-Anhalt, Deutschland ) dargestellt 
sind. Dort werden Zeitpunkte für Aussaat 
und Ernte verschlüsselt abgebildet – die 
wichtigsten Termine im bäuerlichen Jahr. 
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Krisen waren jedoch jederzeit mög-
lich. Es brauchte nur ein oder zwei Jahre 
mit Missernten oder Seuchen ( ebenfalls 
eine Folge der gesteigerten Mobili tät ), 
um eine Gemeinschaft in ihren Grund-
festen zu erschüttern. Es ist deshalb 
kaum erstaunlich, dass der Glaube an 
eine höhere, schützende oder auch stra-
fende Macht eine durchdringende Rolle 
im Leben dieser Menschen spielte. 
Im archäologischen Material mani-
festiert sich dies mit sogenannten Hort- 
oder Depotfunden: einer Vielzahl von 
Metallgegenständen, die gemeinsam 
vergraben wurden. Auch im Kanton Ba-
sel–Land gibt es zwei spannende Bei-
spiele für dieses Phänomen: den Hort 
von Aesch–Kännelacker aus der Spät-
bronzezeit, der in die Zeit um 1300–1200 
v. Chr. datiert, und denjenigen von All-
schwil–Aktienziegelei ( mittlere Bronze-
zeit ca. 1550-1450 v. Chr. ). Während das 
Depot von Aesch vielleicht als Altme-
tall-Lager anzusprechen ist, handelt es 
sich im Falle von Allschwil – wie in vielen 
anderen Fällen in ganz Europa – wahr-
scheinlich um Gaben an die Götter, die 
bewusst beerdigt wurden. Die Objekte 
(meist Beile, Sicheln, Lanzenspitzen 
oder Schwer ter ) wurden dabei absicht-
lich durch Verbiegen oder Zerhacken 
unbrauchbar gemacht. Sinn und Zweck 
der Aktion war es wohl, die Götter güns-
tig zu stimmen oder ihnen für Wohltaten 
zu danken.
Das eiserne  
Zeitalter
Um 800 v. Chr. gewann mit dem Eisen 
ein weiterer Werkstoff an Bedeutung, 
welcher der neuen Epoche seinen Na-
men gab. Die Menschen begannen 
Werkzeuge, Waffen und Schmuck aus 
dem neuen Material herzustellen. Eisen 
1/ Überreste eines Kindergrabes aus der 
späten Bronzezeit ( 1300–800 v. Chr. ) 
aus Reinach. Besonders interessant 
sind die darin gefundenen Bernstein-
perlen.
2/ So könnten die beiden Kinder aus-
gesehen haben, deren Asche nach der 
Kremation in der Urne bestattet wurde.
3/ Ausschnitt aus dem Hortfund von 
Aesch–Kännelacker. Ob die zerhack-
ten Bronzeobjekte zu einem Altmetall-
depot gehören oder als Gaben an die 




1/ Ausschnitt aus dem Scherbentep-
pich von Reinach. Die rund 70.000 
Scherben lagen dicht gedrängt neben 
und übereinander.
2/ Die Funde aus den Grabhügeln in der 
Hard bei Muttenz und Pratteln – hier auf 
einer Tafel in der Erstpublikation zu-
sammengestellt – gehören zu den we-
nigen Zeugnissen der älteren Eisenzeit 
im Kanton Baselland.
3/ Das Tonnenarmband von Reinach 
stammt sicher aus einem Grab. Leider 
sind die Fundumstände bis heute aber 
nicht geklärt. So bleiben auch die rest-
lichen Beigaben – darunter ein zweites 
Armband, denn diese Schmuckstücke 
wurden immer paarweise getragen – 
verschollen. 
hat gegenüber der Bronze gewichtige 
Vorteile: Es ist härter und elastischer und 
das dafür nötige Eisenerz ist viel weiter 
verbreitet, beispielsweise auch im Jura-
gebirge. 
Immer noch lebten die meisten Men-
schen in kleinen ländlichen Siedlungen, 
die archäologisch schwer nachzuwei-
sen sind, da die einfachen Holz–Lehm-
bauten kaum Spuren im Boden hinter-
lassen haben. Neben diesen Gehöften 
gab es in der älteren Eisenzeit – meist 
befestigte – Höhensiedlungen, so zum 
Beispiel in Sissach auf dem Burgenrain. 
Diese Anlagen zeichnen sich oft durch 
aussergewöhnliche Funde ( Importe aus 
dem Süden ) aus, was auf eine Ober-
schicht hinweist. Diese kam wahr-
scheinlich durch die Kontrolle über den 
Eisenerzabbau oder auch Salzvorkom-
men zu Reichtum. 
Eine spektakuläre Fundstelle konnte 
die Archäologie Baselland 2005 in Rei-
nach-Mausacker freilegen. Auf engstem 
Raum kamen rund 70.000 Keramikfrag-
mente zum Vorschein. Der «Scherben-
teppich» ist mit grosser Sicherheit als 
Überrest eines Kultplatzes zu deuten. 
Ansonsten ist die ältere Eisenzeit ( 800–
450 v. Chr. ) in der Region abgesehen von 
Einzelfunden – wie einem Tonnenarm-
band in Reinach oder den Grabhügeln in 




Die römische Kolonie Augusta Raurica, 
der fast schon wieder vergessene Basel-
bieter Lokalsender «Radio Raurach» 
oder das Planungsprojekt Salina Rauri-
ca: Alle diese Namen beziehen sich auf 
den keltischen Stamm der Rauriker, der 
hier in der jüngeren Eisenzeit ( 450-452 
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v. Chr. ) gelebt haben soll. Schriftlich er-
wähnt werden sie vom römischen Feld-
herrn Gaius Julius Caesar in seinem Be-
richt zum Gallischen Krieg als Nachbarn 
der Helvetier. Sie beteiligten sich  58 v. Chr. 
( zumindest teilweise ) an deren Auswan-
derungsversuch. Da die Kelten selbst 
keine Geschichtsschreibung kannten, 
bleibt jedoch unklar, ob und ab wann 
sich die Menschen selbst als Rauriker 
bezeichneten. 
Der Zeitenwechsel um 450 v. Chr. ist 
gekennzeichnet durch verschiedene Än-
derungen, z. B. im Siedlungs- und Be-
stattungswesen. Dennoch ist davon aus-
zugehen, dass die Bevölkerung dieselbe 
geblieben war. Die Rauriker sind also 
nicht aus dem Nichts aufgetaucht oder 
zugewandert, vielmehr ent wickelte sich 
ihre Identität innerhalb der schon vorher 
hier ansässigen Bevölkerung.
Die erste Phase der jüngeren Eisen-
zeit fällt mit einer Besonderheit auf. Den 
rund 125 Bestattungsplätzen in der 
Oberrheinregion mit ihren teilweise 
reichhaltigen Grabbeigaben stehen nur 
ca. 66 Siedlungsstellen gegenüber. Die-
ses Ungleichgewicht ist wohl vor allem 
auf die bereits erwähnte Bauart der Häu-
ser zurückzuführen. Noch dürftiger ist 
die Fundlage für die Mittellatènezeit 
( 250–150 v. Chr. ). Für diesen Abschnitt 
kennen wir praktisch keine Siedlungs-
reste und nur wenige Gräber. Umso wert-
voller sind Entdeckungen wie die Bestat-
tung einer erwachsenen Frau, die 2007 in 
Pratteln zum Vorschein kam. Auch wenn 
es sich bei dieser Fundlücke also um 
eine Forschungs lücke handeln könnte, 
scheint es in der Region doch einen Be-
völkerungsrückgang gegeben zu haben. 
Ob dieser auf Epidemien, Wanderungen, 
Klimaverschlechterung oder kriegeri-




Das Bild einer gering besiedelten Land-
schaft ändert sich in der späten Latène-
zeit ( ca. 150-52 v. Chr. ) völlig. Im ganzen 
Oberrheingebiet entstanden nun kleine-
re und grössere Ansiedlungen. Bei eini-
gen – wie der Siedlung auf dem heutigen 
Novartis–Campus in Basel – kann man 
fast schon von Städten sprechen. Han-
delswaren zeigen eine starke Verbun-
denheit und einen schwunghaften regio-
nalen Austausch untereinander an. Die 
Grosssiedlungen waren als Umschlag-
platz für den überregionalen Handel 
wichtig – vor allem für Wein aus dem Mit-
telmeergebiet – respektive als Vertei-
lungszentren für das Umland. Ähnliches 
gilt – wenn auch in geringerem Massstab 
– für die mittleren Zentren. In Sissach- 
Brühl gab es einen Töpfereibezirk, der 
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sicher mehr produzierte, als in der Sied-
lung gebraucht wurde ( vgl. Wanderung 
Schauplatz der Geschichte ). Der Über-
schuss wurde an die umliegenden Ge-
höfte verhandelt. Die Höfe ihrerseits lie-
ferten im Gegenzug Nahrungsmittel an 
die Zentren. 
Im ersten Viertel des 1. Jh. v. Chr. 
fand am südlichen Oberrhein ein weiterer 
Umbruch statt. Nur wenige Siedlungen 
existierten weiter. Auf der rechten Rhein-
seite verschwanden die Siedlungen. Zu-
dem wurden die grossen, offenen An-
siedlungen zu Gunsten von kleineren, 
aber befestigten Orten auf gegeben. An-
stelle der vormals verkehrsgünstigsten 
Lage waren nun wohl strategische Über-
legungen bei der Wahl des Siedlungs-
platzes ausschlaggebend. Die Befesti-
gungen deuten auf ein gesteigertes 
Wehr- und Schutzbedürfnis in den Ge-
meinschaften hin. Es ist schwer vorstell-
bar, dass die Veränderungen gänzlich 
ohne äussere Einflüsse vonstatten gin-
gen. In den antiken Quellen sind für diese 
Zeit zahlreiche kriegerische Ereignisse 
überliefert. 
Eines muss aber hier ein für allemal 
klargestellt werden: Der Umbruch hängt 
nicht mit dem Auszug der Helvetier res-
pektive der Rauriker um 58 v. Chr. zusam-
men! Die Forschung konnte eindeutig 
belegen, dass die Um wälzungen viel frü-
her stattfanden. Vielleicht spielte aber 
ein ebenfalls bei Caesar genannter Mann 
eine tragende Rolle: Ariovist. Der Germa-
nenführer drang wiederholt an den Rhein 
und bis in die Burgunderpforte vor. Si-
cher war diese latente Bedrohung nicht 
allein ausschlaggebend für die Verände-
rungen, aber das Sicherheitsempfinden 
der Rauriker dürfte sie beeinflusst haben. 
Dafür könnte auch die Verbergung des 
Münzhortes von Füllinsdorf sprechen 
( vgl. Wanderung Alte und neue Berge ), 
die in diese Zeit um 80/70 v. Chr. fällt. 
Beim derzeitigen Forschungsstand ist 
aber eine unkritische Gleichsetzung der 
archäologischen Befunde mit histori-
schen Ereignissen nicht zulässig.
Aus Kelten  
werden Römer
Im Jahr 58 v. Chr. werden die Helvetier 
und die mit ihnen mitgezogenen Rauriker 
in der Schlacht bei Bibracte ( Départe-
ment Saône–et–Loire, Frankreich ) von 
den Römern geschlagen und zurückge-
schickt. Von nun an stand das Gebiet am 
Oberrhein unter römischer Oberherr-
schaft. Dieser Wechsel lässt sich im ar-
chäologischen Material aber nur zöger-
lich nachweisen. Vieles deutet darauf hin, 
dass die Kontrolle der Grenze des Römi-
schen Reiches vorerst der einheimi-
schen Oberschicht übertragen wurde, 




mehr den mediterranen Lebensstil 
( und die damit verbundenen Waren ) 
angeeignet hatte. Ein Höhepunkt die-
ses als Romanisierung bezeichneten 
Prozesses war sicher die 44/43 v. Chr. 
erfolgte Gründung der Colonia Raurica, 
in deren Namen der Stamm der Rauri-
ker fortbestand.
1/ Muttenz–Margelacker. In Grab 2 wurde um 350 v. Chr. eine junge Frau ( 18–20 Jahre alt ) 
beerdigt. Nach den reichen Beigaben zu urteilen, gehörte sie sicher zur lokalen Ober-
schicht. Von der Siedlung, in der sie und ihre Familie wohnten, fehlt bislang aber noch 
jede Spur.
2/ Leben auf dem Land: So könnte ein keltisches Gehöft im 1. Jh. v. Chr. ausgesehen 
haben. Die Bauweise aus Holz und Lehm hinterlässt im Boden nur schwache Spuren, 
weshalb solche Ansiedlungen schwer zu entdecken sind.
3/ Leben in der Stadt. Auf dem Basler Münsterhügel entstand um 80/70 v. Chr. eine be-
festigte, stadtähnliche Siedlung ( bei Caesar Oppidum genannt ). Der Ausschnitt zeigt den 




Mit der Schriftkultur der Römer tritt das 
Baselbiet allmählich ins Licht der ge-
schichtlichen Überlieferung. Erste Na-
men von Personen werden bekannt, 
erste Ereignisse genannt. Doch von ei-
nem zusammenhängenden Geschichts-
bild ist die Forschung noch weit entfernt. 
Was für diesen Zeitraum vorliegt, sind 
Schlaglichter, die einzelne Aspekte 
des Lebens in früheren Zeiten erhellen. 
Vieles ist noch im Dunkeln verborgen 
und wird es zum Teil für immer bleiben. 
Will man weiter in diese Dunkelheit vor-
dringen, braucht es die Archäologie; 
denn nur sie kann neue Quellen be-
reitstellen, indem bisher unbekannte 
Fundstellen entdeckt und mit immer 
prä ziseren Methoden untersucht wer-
den.
Der Jura –  
zerteilt und einend
Wie ein Riegel liegt der Jura bei Basel vor 
dem Hochrheingraben und wird so zum 
Hindernis für den Nord–Süd–Verkehr, der 
vom Rheinland über das Schweizer Mit-
telland nach Südfrankreich und über die 
Alpenpässe nach Italien führt. Doch der 
Jura verhindert den Verkehr nicht, son-
dern er kanalisiert ihn. Er bündelt die 
Wege, die so zu den Lebensadern für ein-
zelne Täler werden.
Seit der Römerzeit erschliessen die Menschen die Land-
schaft immer intensiver. Neue Orte wurden gegründet, 
neue Siedlungsformen entstanden. Aber auch Kriege, Kri-
sen und Katastrophen haben im Boden ihre Spuren hinter-
lassen.
Aufbruch in die Geschichte
Reto Marti
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21/ Römischer Weihestein, entdeckt 
1973, als Baumaterial wiederverwendet 
im Fundament der spätmittelalterlichen 
Pfarrkirche von Muttenz. Die Inschrift 
erwähnt einen Kavallerie–Unterozier 
namens Tib[erius] Cl[audius] Andeca-
mulus, der den Stein Apoll und einer 
weiteren Gottheit geweiht hat. Mitte 
1. Jh. n. Chr.
2/ Der Obere Hauenstein – hier ein 
frisch gereinigtes neuzeitliches Stras-
senstück bei Langenbruck – war nach-
 weislich schon in der Ur- und Frühzeit 
ein wichtiger Juraübergang.
Das war schon in der Zeit der Jäger 
und Sammler im Paläolithikum so, doch 
mit dem Römischen Reich, das im letzten 
vorchristlichen Jahrhundert in der Region 
schrittweise Fuss zu fassen begann, ver-
stärkte sich diese Erscheinung, denn 
das rasch wachsende Imperium liess 
sich nur durch perfekt funktionierende 
Kommunikationswege zusammenhalten. 
Und das bedingte damals ein gut ausge-
bautes Netz an Wegen, Wasserstrassen 
und Pferdewechselstationen, über das 
sich Nachrichten, Güter und Truppen 
rasch über weite Distanzen verschieben 
liessen. Kein Wunder also, dass just der 
erste römische Kaiser, Augustus  ( 27 
v. Chr.–14 n. Chr. ), unter dessen Herr-
schaft die römische Präsenz im Lande 
allmählich auch archäologisch fassbar 
wird, als derjenige römische Stratege be-
kannt wurde, der einen leistungsfähigen 
cursus publicus, eine Art staatliches 
Postwesen, einführte.
Augusta Raurica – 
ein neues Zentrum
Das Basler Rheinknie liegt verkehrs-
geografisch ausserordentlich günstig: 
Hier treffen verschiedene Land- und 
Wasserwege aufeinander. Der Platz wur-
de deshalb schon in prähistorischer Zeit 
gerne aufgesucht, insbesondere der 
Münsterhügel, der in unruhiger Zeit zu-
sätzlich guten Schutz bot. Doch unter 
den Römern verschob sich dieser Fokus 
an die Mündung der Ergolz. Es stellt sich 
die Frage: Weshalb brach man mit der 
Tradition und gründete die Kolonie 
 Augusta Raurica nicht im alten Stam-
meszentrum der Rauriker, sondern auf 
der grünen Wiese? Schliesslich war es 
eine wohldurchdachte Praxis, Kolonien 
und Verwaltungszentren an den Haupt-
orten der besiegten Völker und Stämme 
zu gründen, um die alten Strukturen 
durch die Herrschaft der neuen Herren 
zu ersetzen – nicht nur, aber in besonde-
rem Masse bei den Römern.
Es sieht ganz so aus, als ob ein erster 
Gründungsversuch durchaus am Rhein-
knie erfolgt wäre, nämlich auf dem Müns-
terhügel, wo die keltischen Rauriker 
schon zuvor eine befestigte Stadt, ein 
sogenanntes Oppidum, errichtet hatten. 
Die Reste einer gewaltigen Festungs-
mauer sind an der Rittergasse noch heu-
te zu sehen. Tatsächlich liegen hier auch 
römische Funde ab 44 v. Chr. vor, also 
aus der Zeit, als der von Julius Caesar 
ernannte römische Provinzstatthalter Lu-
cius Munatius Plancus gemäss der Über-
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lieferung die Colonia Augusta Raurica 
gründete. Die ältesten Siedlungsreste in 
Augst hingegen stammen erst aus der 
Zeit um 15 – 10 v. Chr.
Anscheinend wurde der Grundstein 
für die systematisch, mit einem recht-
winkligen Strassensystem versehene 
Planstadt demnach erst in der Regie-
rungszeit des Kaisers Augustus 
(27 v. Chr. – 14 n. Chr.) gelegt. Wahrschein-
lich waren in erster Linie topografische 
Voraussetzungen für die Stand ortwahl 
ausschlaggebend. Zum einen boten die 
weiten, ebenen Terrassen zwischen Er-
golz, Violenbach und Rhein idealen 
Raum zur Anlage einer Siedlung in der 
Art klassischer römischer Gründungs-
städte. Zum anderen liess sich die Stadt 
hier viel einfacher mit ausreichenden 
Mengen an Frischwasser versorgen als 
auf dem Basler Münsterhügel, denn mit 
all ihren Bädern, Brunnen und ihrem Ge-
werbe benötigte sie Unmengen an flies-
sendem Wasser. Die unterirdische, 
knapp mannshohe Leitung, die gestau-
tes Ergolzwasser nach Augusta Raurica 
führte, hatte eine Kapazität von bis zu 
1.000 Kubikmetern Wasser pro Stunde. 
Bei einer geschätzten – hohen – Zahl von 
20.000 Personen standen so jedem Ein-
wohner der Stadt pro Tag 1.200 Liter 
Wasser zur Verfügung!
Es ist gut möglich, dass noch weitere 
Gründe den Ausschlag für eine Standort-
verlagerung des regionalen Zentrums 
gegeben haben – etwa die einfachere 
Möglichkeit, eine Brücke über den Rhein 
zu schlagen. Der kürzlich entdeckte Kel-
tenschatz im nahen Füllinsdorf lässt zu-
dem erahnen, dass die Region um Augst 
unmittelbar vor der römischen Erobe-
rung vielleicht doch bedeutender war als 
bisher angenommen.
Blüte und  
Niedergang der  
römischen Kultur
Beeindruckende Monumente wie das 
Theater, die Tempelanlage auf dem 
Schönbühl oder das Forum lassen noch 
heute erahnen, wie die neu gegründete 
Stadt innerhalb weniger Generationen zu 
einem bedeutenden Ort heranwuchs. 
Nicht nur das Konzept einer in regelmäs-
sigen Quartieren angelegten Planstadt 
war neu, sondern mit der Zeit auch die 
feste Bauweise mit Bruchsteinmauern 
und Ziegeldächern.
Andere Dinge wie die gesellschaftli-
chen, wirtschaftlichen und kulturellen 
Veränderungen, welche die Römer aus 
dem Süden mitbrachten, sind archäolo-
gisch nur ansatzweise greifbar. So illus-
trieren zahlreiche Inschriftensteine den 
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31/ Das Bronzemodell von Augusta Rau-
rica, das vor dem Museum der Römer-
stadt steht, vermittelt einen guten Ein-
druck vom Aussehen der Planstadt 
während ihrer Blütezeit.
2/ Der Gepäckanhänger aus Hirschge-
weih, gefunden auf dem Basler Müns-
terhügel, gehörte einem Soldaten der 
frühesten römischen Truppen, die un-
sere Region erreichten. Torius ist sozu-
sagen der erste namentlich bekannte 
Basler.
3/ Ein Räucherofen aus der Insula 23. 
Wie zahlreiche Funde zeigen, stellte die 
Verarbeitung von landwirtschaftlichen 
Produkten einen wichtigen Wirtschafts-
zweig in Augusta Raurica dar.
Einzug des Lateinischen zumindest als 
Amtssprache. Die darauf erwähnten Na-
men bezeugen nicht nur die Romanisie-
rung der einheimischen Bevölkerung, 
sondern auch die Präsenz von Men-
schen aus fernen Teilen des Reiches.
Wohlhabende Grossgrundbesitzer 
unterhielten prächtige, mit Säulengän-
gen, Mosaiken, Laufbrunnen und Privat-
bädern ausgestattete Stadtvillen. Am-
phorenfunde belegen Lebensmittel - 
importe aus den Provinzen des Mittel-
meerraums. Keramische Massenware 
hielt Einzug und wurde zum Teil in Augst 
selbst hergestellt. Neue Handwerksbe-
triebe entstanden, in denen zum Bei-
spiel Geräte aus Metall, aber auch 
Schmuck, Lederwaren, Kleidung und 
Gläser hergestellt wurden.
Aber keine Stadt kann ohne ihr Um-
land existieren. Die mächtigen Familien 
waren in erster Linie auch reiche Grund-
herren. Deshalb ist es nur natürlich, dass 
sich die Zeit der römischen Wirtschafts-
blüte, das 2. und frühe 3. Jh. n. Chr., auch 
in einer dichten Besiedlung des Hinter-
landes manifestierte. Zahlreiche grösse-
re und kleinere Gutsbetriebe entstanden. 
Einige – wie die römischen Villen von 
Liestal–Munzach und Pratteln–Kästeli – 
waren äusserst luxuriös ausgestattet. 
Man betrieb Ackerbau und Viehzucht 
und lieferte die Erzeugnisse in die Stadt, 
wo man sie weiterverarbeitete und zum 
Teil exportierte. Gallische Schinken und 
Würste waren weithin bekannt.
Im Laufe des 3. Jh. verschlechterte 
sich die politische Grosswetterlage. In 
Persien bedrohten die Sassaniden das 
Reich. Goten und andere Stämme sties-
sen in den unteren Donau- und Schwarz-
meerraum vor. Franken und Alamannen 
bedrängten Gallien. In den Jahren 
259/260 fiel die Grenze im Nord osten, 
der oberger manisch–rätische Limes. 
Die Reichsgrenze wurde an Ober- und 
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Hochrhein zurückverlegt. In Gallien ent-
stand 260–274 gar ein von Rom unab-
hängiges Sonderreich. Soldatenkaiser, 
getragen von exzessiver Günstlingspoli-
tik, drängten einander in rascher Folge 
vom Thron. Nicht wenige von ihnen über-
lebten politisch nicht einmal 2–3 Jahre 
und selten starben sie friedlich in ihren 
Betten.
Das Resultat war ein wirtschaftlicher 
Zerfall, begleitet von einer mas siven In-
flation, unter der alle Reichsbewohner zu 
leiden hatten. Zu Kriegen und Krisen ge-
sellte sich daher zusehends auch eine 
innere, soziale Unrast. Mit dem Tod des 
Heermeisters Aetius im Jahre 454, des 
letzten Römers, dürfte den römischen 
Kaisern die Kontrolle über die Gebiete 
nördlich der Alpen endgültig entglitten 
sein. Manch abgelegene Anhöhe des 
Jura wurde in diesen unsicheren Zeiten 
von den Menschen der Umgebung auf-
gesucht, um Schutz zu finden. Viele der 
einst blühenden Gehöfte und Villen auf 
dem offenen Land wurden preisgegeben. 
Heute künden meist nur noch Ziegelfun-
de auf Äckern von solchen verlassenen 
Siedlungsplätzen.
Der Beginn des 
Mittelalters
Im Gebiet der nordalpinen Schweiz wa-
ren es schliesslich die fränkischen Mero-
winger, gefolgt von den Karolingern, die 
sich als «Erben» der Römer durchsetzten. 
Im Jahr 534 unterwarfen die Franken die 
in der Westschweiz ansässigen Burgun-
der, deren Reich möglicher weise bis ins 
Raurikerland reichte. Im Jahre 536 ver-
drängten sie die Ostgoten, die sich in der 
Nachfolge der Römer als Schutzmacht 
über die alpinen Gebiete und die heutige 
Deutsch schweiz verstanden hatten. An 
Orten mit dichter Besiedlung – etwa in 
Basel, Therwil, Reinach, Aesch und 
Liestal – findet man die reich mit Beiga-
ben und Waffen ausgestatteten Gräber 
ihrer Statthalter. Ab 600 begannen Ala-
mannen von jenseits des Rheins einzu-
wandern.
Auch die Wirtschaft erholte sich all-
mählich. Das offene Land wurde wieder 
besiedelt. Die Häuser waren allerdings 
schlichter, mehrheitlich aus Holz errich-
tet und mit Schindeln oder Stroh gedeckt 
– also ähnlich wie in prähistorischen Zei-
ten aus vergänglichen Materialien. Des-
halb sind die Siedlungsplätze des frühen 
und hohen Mittelalters archäologisch 
viel schwerer nachzuweisen als die mas-
siven, ziegelgedeckten Landhäuser der 
Römerzeit. 
Zwischen 500 und 1200 war der Stein-
bau eine Exklusivität. Das Bild der heuti-
gen Dorfkerne mit ihren mächtigen Bau-
ernhäusern ist das Resultat einer 
kontinuierlichen Versteinerung, die erst 
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1/ Die Karte der bekannten Siedlungs-
stellen der römischen Blütezeit zeigt, 
wie dicht die Landschaft damals schon 
erschlossen war. Die Fundpunkte rei-
chen bis auf eine Höhe von 600 Metern 
über Meer.
2/ Bewa°neter Krieger aus der Zeit der 
fränkischen Merowinger, um 600 n. Chr. 
Die Rekonstruktion von Benoït Clarys 
basiert auf einem Grabfund von Rei-
nach–Rankhof.
3/ Gruben, Gräbchen und anderweitige 
dunkle Verfärbungen längst vergange-
ner Holzbauten ... So diskret präsen-
tiert sich am Beispiel der Grabungen 
von Oberdorf–Liedertswilerstrasse 
eine Siedlung des frühen und hohen 
Mittelalters.
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im ausgehenden Mittelalter zaghaft ein-
setzte. Nur sehr vermögende Familien 
errichteten schon vorher Gebäude aus 
Stein. Stets handelte es sich dabei um 
besondere Prestigebauten, etwa um 
den Hof eines mächtigen Grundherrn 
oder um eine Kirche.
Die Gesellschaft des frühen Mittelal-
ters war – nicht anders als in der Römer-
zeit – geprägt durch starke Abhängigkei-
ten. Wer kein eigenes Land besass, 
musste als Leibeigener einem Grund-
herrn dienen. Auch Bauern mit nur wenig 
Land unterwarfen sich zu ihrem eigenen 
Schutz mächtigeren Grundherren. Mit 
der Zeit wurde die rechtliche Abhängig-
keit der Landbevölkerung jedoch gelo-
ckert. Die Menschen begannen, sich 
besser zu organisieren. Die zuvor in der 
Landschaft verstreuten Gehöfte und 
Weiler wurden zu grösseren Dörfern zu-
sammengelegt. Es bildete sich ein ei-
gentlicher Bauernstand. Bei Oberdorf 
hat man kürzlich Spuren eines Herren-
hofes aus der Karolingerzeit entdeckt. 
Anhand der grossflächigen Grabungen 
lässt sich erahnen, wie das einstige Ho-
noltesvillare allmählich zum späteren 
Dorf zusammenwuchs und nach dem 
Bergsturz von 1296, dem beinahe die 
Dorfkirche St. Peter zum Opfer gefallen 
wäre, schliesslich in ein Ober- und ein 
Niederdorf aufgeteilt wurde.
Ritter und Burgen
Den adeligen Familien genügten ihre ei-
genen Höfe im Tal bald nicht mehr. Sie 
begannen ab dem 10./11. Jh. auf be-
nachbarten Hügeln neue Wohnsitze zu 
errichten und diese zu befestigen – ein in 
Zeiten dauernder Rechtsunsicherheit, in 
denen im Alltag kein dauerhaftes Staats-
wesen für Ruhe und Ordnung sorgte, 
durchaus verständliches Bestreben. 
Doch der Schutz der eigenen Herrschaft 
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1/ Beispiel einer Burganlage, die auf 
einer exponierten Felsrippe errichtet 
wurde: die Waldenburg oberhalb des 
gleichnamigen Städtchen.
2/ Die Verbreitung der Burgen aus dem 
Mittelalter zeigt eine eindrückliche 
Konzentration im Baselbieter Jura.
3/ Auf frühen Burgen waren Gebäude 
aus Holz durchaus noch üblich. Rekon-
struktion der Innenbauten des 11. Jh. 
auf Burg Altenberg bei Füllinsdorf, vom 
Turm aus gesehen.
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und der eigenen Besitztümer war nur ein 
Aspekt. Ebenso wichtig war die weithin 
sichtbare Präsenz des Bauwerks als 
Wahrzeichen des eigenen territorialen 
Macht anspruchs.
Die ersten Burgen waren vermutlich 
als Folge äusserer Bedrohung entstan-
den. So könnten die weitläufigen Befes-
tigungen auf der Sissacher Fluh oder auf 
Burghalden bei Liestal auf die Überfälle 
ungarischer Reiterhorden zurückzufüh-
ren sein, die aus dem Osten kommend 
im frühen 10. Jh. mit ihren Raubzügen 
halb Mitteleuropa in Angst und Schre-
cken versetzten. Auf Burghalden findet 
sich eine von der Hauptfläche abge-
trennte Kernburg mit eigener Kapelle – 
vermutlich der Versuch, baulich einen 
Wohnbereich für die privilegierte Ober-
schicht auszusondern. Die wenig jünge-
re Burg Altenberg, um 1000 ganz in der 
Nähe entstanden und um 1080 bereits 
wieder verlassen, sah dann keinen Platz 
für die schutzsuchende Bevölkerung 
mehr vor (vgl. Wanderung Alte und neue 
Berge). Die wehrhafte Adelsburg war ge-
boren.
Bis um 1100 war es der hohe Landa-
del, der in noch unerschlossenen Gebie-
ten am Rande seiner Herrschaften Land 
rodete und darauf Burgen errichtete. 
Doch der zunehmende Wohlstand rück-
te die aufstrebenden Städte immer mehr 
in den Vordergrund. Auch der Stadtadel 
begann, im Umland Burgen zu errichten 
und schliesslich folgten sogar reiche 
Bürger dem Beispiel. Ein neuer gesell-
schaftlicher Stand bildete sich: die Rit-
ter.
Der Adel begann, sich nach seinen 
Burgen zu nennen: von Frohburg, von 
Thierstein, von Eptingen. Die Liste liesse 
sich fast beliebig fortsetzen. Immer ex-
poniertere Anhöhen wurden für seine 
Wohnsitze in Beschlag genommen; die 
Riedfluh bei Eptingen baute man sogar 
52
32
mitten in eine Felswand (vgl. Wanderung 
Im Diegtertal). Aber auch im Talgrund 
entstanden neue Herrschaftssitze, ge-
schützt durch tiefe Wassergräben. In der 
Blüte der Burgenzeit war das Baselbiet 
geradezu übersäht mit Festungen dieser 
Art – nicht als Ausdruck besonderer lan-
desherrlicher Macht, sondern im Gegen-
teil einer Machtzersplitterung, in der 
grössere und kleinere Adelsfamilien 
nach möglichst hoher Selbständigkeit 
strebten. Die Architektur wurde dabei im-
mer aufwendiger. Auf frühen Anlagen wie 
dem Altenberg waren erst die Wehrbau-
ten aus Stein und alle anderen Gebäude 
aus Holz. Im späten Mittelalter erstellte 
man auch Wohnhäuser und selbst die 
Stallungen aus Bruchsteinen, wenn man 
es sich leisten konnte.
Städte und Bürger
Die Blüte des hohen Mittelalters be-
schränkte sich indes keineswegs auf den 
Burgenbau. Die ökonomische Basis dafür 
wurde anderswo geschaffen: in den Städ-
ten, wo sich allmählich ein gut organisier-
tes Gewerbe etablierte und Markt und 
Handel aufblühten. Die mächtigsten ade-
ligen Familien haben dies rasch erkannt 
und den Trend nach Kräften unterstützt. 
Das Mittelalter ist nicht zuletzt auch ein 
Zeitalter der Stadtgründungen. 
Im Übergang zwischen Hoch- und 
Spätmittelalter, zwischen 1150 und 1350, 
hat sich die Zahl stadtartiger Siedlungen 
im Gebiet der heutigen Schweiz – auf 
über 150 – mehr als verzehnfacht. Im Hin-
terland von Basel entstanden an den zu-
nehmend wichtigeren Handelsrouten die 
Kleinstädte Liestal, Waldenburg und Lau-
fen, erstere Gründungen der Grafen von 
Frohburg – letztere auf Geheiss des Bi-
schofs von Basel, nachdem schon einige 
Zeit zuvor die Herren von Ramstein bei 
ihrer Burg Zwingen eine Stadt zu errich-
ten versucht hatten, was aber wohl am 
Widerstand des Bischofs gescheitert war.
Die neu gegründeten Werk-, Markt- 
und Handelsplätze waren mehrheitlich 
jedoch Städtchen zweiter Güte, nicht zu 
vergleichen mit alten Zentralorten anti-
ken Ursprungs wie Basel, Solothurn oder 
Zürich. Oft waren sie auch kirchlich nicht 
eigenständig und politisch stark von 
mächtigeren Orten abhängig. Liestal bei-
spielsweise war bekannt für seine eher 
ärmliche Er scheinung. Erst ab dem 
15./16. Jh. erhielten seine Häuser ver-
mehrt Fassaden in Stein und in «schnur-
schlechter» Ausrichtung, die das Gas-
senbild ergaben, das wir heute gewohnt 
sind.
Auch die ritterliche «Szene» verlager-
te sich mehr und mehr in die Stadt. Basel 
wurde sogar zu einem weitum bekannten 
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Zentrum der neuen höfischen Kultur und 
Austragungsort berühmter Turniere. 
Doch der ritterliche Lebensstil war auf-
wendig und teuer. Dienste und Abgaben, 
die man deshalb in Geldzahlungen um-
gewandelt hatte, büssten durch die zu-
nehmende Teuerung im Laufe der Zeit 
massiv an Wert ein.
Im 14. Jh. schlitterten viele alte Adels-
familien in eine wirtschaftliche Krise. Als 
schliesslich das Erdbeben von Basel am 
18. Oktober 1356 die Stadt und viele um-
liegende Festen in Schutt und Asche leg-
te, gaben etliche Familien ihre Burgen 
auf, denn der Bau und Unterhalt einer 
Burg kostete ein Mehrfaches eines ge-
pflegten Stadthofes. Einige Burgen über-
lebten jedoch die Krise. Um 1400 kaufte 
die Stadt Basel ihrem Herrn, dem Fürst-
bischof, der ebenfalls in Geldnot geraten 
war, grosse Teile der Landschaft ab. Die 
Homburg, die Farnsburg und die Wal-
denburg wurden anschliessend zu 
mächti gen Landvogteisitzen ausgebaut.
Kirchen  
und Glaube
Schon in der späten Römerzeit begann 
das Christentum nördlich der Alpen Fuss 
zu fassen. Durch kaiserliches Edikt wur-
de es 380 sogar alleinige Staatsreligion 
und trat dank der engen Verquickung von 
Staat, Politik und Kult seinen Siegeszug 
durch die Provinzverwaltungen an. Wer 
nicht mitmachte, drohte den Anschluss 
an die neue Zeit zu verlieren.
Die Hinweise, dass auch in Augusta 
Raurica bzw. im stark befestigten spätrö-
mischen Castrum Rauracense am 
Rheinufer ein Bischof seinen Sitz hatte, 
sind spärlich, aber plausibel. Die Funda-
mente einer mächtigen spätantiken Kir-
che sind noch heute in einem Keller ne-
ben der christkatholischen Kirche zu 
besichtigen. Oft waren es diese kirchli-
chen Strukturen, die nach dem Unter-
gang des Römischen Imperiums dem 
Gemeinwesen Halt und eine gewisse 
Ordnung gaben – so vielleicht auch im 
Raurikerland.
Doch das Christentum blieb in einer 
ersten Phase auf eher städtische Gebie-
te und eine verwaltungsnahe Ober-
schicht beschränkt. Erst ab dem 
7. Jh. mehren sich die Anzeichen, dass 
der neue Glaube auch auf dem Land und 
in der breiteren Bevölkerung stärker Fuss 
fasste. Dazu gehören Fundobjekte mit 
eindeutig christlichem Dekor oder auch 
erste Landkirchen. Letztere liessen sich 
bisher allerdings bloss archäologisch 
nachweisen – in Form von Fundament-
resten unter jüngeren, grösseren Nach-
folgebauten. Nur in Bennwil stehen nach 
aktueller Kenntnis noch Teile des Grün-




1/ Zwingen. Der weitläufige Mauerring 
mit Toranlagen am oberen und unteren 
Ende deutet darauf hin, dass die Frei-
herren von Ramstein neben ihrer 1240 
gegründeten Burg eine ganze Stadtan-
lage planten.
2/ Die beiden kleinen hochsitzenden 
Rundbogenfenster in der Südwand der 
Kirche von Bennwil sind ein Zeugnis 
der über 1200-jährigen Geschichte die-
ses Gotteshauses.
lässlich einer archäologischen Untersu-
chung 1982 wurden zwei zugehörige 
kleine, hochsitzende Rundbogenfenster 
in der Südwand des Kirchenschiffs ent-
deckt, die anschliessend freigelegt wur-
den und heute immer noch zu sehen 
sind. Unter der Peter- und Paulskirche in 
Oberwil lassen sich auf Anmeldung zu-
dem Teile einer Ausgrabung besichtigen, 
die Mauerreste und Gräber aus dem  
 7. Jh. ans Licht gebracht hat.
Von allen anderen bekannten ersten 
Kirchen aus dem frühen Mittelalter ist 
heute kaum etwas zu sehen. Weil einmal 
geweihter Boden normalerweise nicht 
mehr preisgegeben wird, hat man späte-
re Um- und Anbauten immer an dersel-
ben Stelle verwirklicht. So haben die 
jüngeren Gotteshäuser ihre eigenen Ur-
sprünge nach und nach überdeckt oder 
beseitigt.
Dennoch sollte man sich beim 
Durchwandern des Baselbiets vor Au-
gen halten, dass die meisten unserer 
schönen alten Dorfkirchen eine zum Teil 
deutlich mehr als tausendjährige Ge-
schichte haben. Die Kirchen «blieben im 
Dorf» bzw. wurden zum Kristallisations-
punkt der sich allmählich herausbilden-
den Dörfer. Christliches Gedankengut 
wurde schliesslich zur alles bestimmen-
den Grundlage des Mittelalters, der 
Papst in Rom zu einer entscheidenden 
In stanz nicht nur in religiösen, sondern 
auch politischen Fragen. Und es sollten 
letztlich kirchliche Auseinandersetzun-
gen sein, die am Ende des Mittelalters 
die Gesellschaft zutiefst spalteten und 
ein neues Zeitalter einläuteten.
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Die kirchliche Erneuerungsbewegung, die heute als 
Reformation bezeichnet wird, führte zur Spaltung des west-
lichen Christentums in verschiedene Konfessionen ( katho-
lisch, lutherisch, reformiert ). In Deutschland war Martin 
Luther der Initiator der Reformation, in der Schweiz waren 
Huldrych Zwingli und Johannes Calvin die treibenden Kräf-
te. Die Reformbewegung leitete auch die Moderne ein. 
1




Sculpture at Schoenthal heisst einer der 
bekanntesten Kunstorte des Kantons. Er 
wurde im Jahr 2000 eröffnet, ist aber in 
Tat und Wahrheit viel, viel älter, denn er 
geht auf eine um 1146  erfolgte Kloster-
gründung zurück. Eine Pergament-Ur-
kunde bestätigt die Stiftung des Klos-
ters Schönthal durch den Frohburger 
Grafen Adalbero. Das stille und beschei-
dene  Benediktinerkloster bei Langen-
bruck am Oberen Hauensteinpass über-
lebte Jahrhunderte; doch am 1. Mai 
1529, dem Kirchweihtag, schlug seine 
letzte Stunde: Es wurde als Folge der 
Basler Reformation aufgehoben. 
Der Begriff Reformation steht für die 
religiöse Erneuerung, die zu Beginn des 
16. Jh. auch die Landschaft Basel ge-
prägt hat. Anders aber als in Basel, wo 
der Verlauf der Bewegung nicht zuletzt 
auch auf das Wirken des Mün sterpfarrers 
Johannes Oekolompad zurückzuführen 
ist, fehlt auf der Land schaft ein solch en-
ger personeller Bezug. Die Entschei-
René Salathé
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1/ Der Innenhof des Klosters Schönthal. 
Die Kirche ist heute Ausstellungsraum 
für zeitgenössische bildende Kunst. In 
den ehemaligen Räumlichkeiten des 
Klosters lässt sich auch übernachten 
und man kann einzelne Säle für spezi-
elle Anlässe mieten.
2/ Arlesheimer Dom. Blick auf den 
Hochaltar.
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dung für die Erneuerung des Glaubens 
ging 1529 von der städtischen Obrigkeit 
aus, die für Stadt und Land eine Refor-
mationsordnung erliess. Zusammen mit 
dem sogenannten Basler Bekenntnis 
von 1534 legte sie die Grundsätze des 
neuen Glaubens fest und reglementierte 
auch das Verhalten des Einzelnen sowie 
das Zusammenleben der Menschen un-
tereinander. Die Auswirkungen der Re-
formation sind baulich auch heute noch 
ablesbar: Aus dem Inneren der Kirchen 
wurden religiöse Wandmalereien und 
Statuen – oft gewaltsam – entfernt, be-
vor sie in den Besitz der Reformierten 
übergin gen, während draussen in der 
Landschaft Wegkapellen und Wegkreu-
ze verschwanden. 
Bedeutsamer aber ist gewiss, dass 
die Verkündung des Evangeliums auf ei-
ner neuen Basis erfolgte, die sich ( wie-
der ) stärker am Wortlaut der Bibel orien-
tierte und dass das Latein sich als 
Kirchensprache zu Gunsten der Volks-
sprache verabschiedete.
Gegen reformation
Der Arlesheimer Domplatz ist zweifellos 
einer der schönsten Plätze des Basel-
biets. Er strahlt würdevolle Ruhe aus 
und wird von der flach gegliederten 
Zweiturm–Fassade der Kirche, den ehe-
maligen Domherrenhäusern und dem 
grosszügigen, achteckigen Brunnen von 
1680 geprägt. Wer das 1679 – 1681 im 
Zeichen der Gegenreformation erbaute 
und 1759 – 1761 im Stil des Rokoko neu 
gestaltete repräsentative Gotteshaus 
betritt – Arlesheim war Sitz des Domka-
pitels, der bischöflichen Wahl- und Ver-
waltungsbehörde – wird vom farbenfroh 
in die Höhe strebenden, mit zahlreichen 
Fresken und Stuckaturen festlich ge-
schmückten Kirchenraum derart gefan-
gen genommen, dass es schwer fällt, all 
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1/ Bauernführer Ueli Schad beim Dorf-
brunnen von Oberdorf. 
2/ Bauernkrieg 1653 –  Die drei Tellen, 
Symbolgestalten der Aufständischen 
im Entlebuch. Zinkografie um 1876 von 
Karl Jauslin (1842–1904), Muttenz: Man 
schoss sie herunter wie Krähen. 
3/ Kaiser Napoleon (1769 – 1821 ). 1798 
wurde die Alte Eidgenossenschaft von 
den Truppen Napoleons besetzt und 
nach französischem Vorbild der zen-
tralistische Einheitsstaat Helvetische 
Republik gegründet. Hauptstadt war 
vorerst Aarau. Das Fricktal bildete ei-
nen eigenen Kanton.
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die vielfältigen Eindrücke geordnet zu 
bündeln und auf sich einwirken zu las-
sen.
Die Reformation zwang nicht nur die 
Protestanten, sondern auch die katholi-
sche Kirche dazu, neue Antworten zu 
finden. Im Birseck und im Laufental, die-
sen dem Fürstbistum Basel zugehören-
den Gebieten, fielen die Anfänge der 
Umsetzung der Konzilsbeschlüsse von 
Trient ( mit Unterbrechungen von 1545 
bis 1563 ) mit der Rekatholisierung durch 
Bischof Blarer von War tensee zusam-
men. Rekatholisierung hiess zunächst 
ganz praktisch, dass die Kirchen wieder 
für die Messen vorbereitet werden 
mussten und einen neuen Altar erhielten. 
Dann galt es vor allem, die verschiede-
nen Reformen umzusetzen, beispiels-
weise die Feiertage auf jährlich 44 – 
neben den Sonntagen – zu reduzieren. 
Der Bauernkrieg
Ueli Schad war einer der Führer des Bau-
ernaufstandes von 1653. In Oberdorf, 
seiner Heimat, hält eine Schad– Statue 
beim Dorfbrunnen die Erinnerung an das 
traurige Schicksal dieses Rebellen wach, 
der schliesslich in Basel durch Aufhän-
gen hingerichtet worden war. Hat der 
Bildhauer Fritz Bürgin Ueli Schad auch 
richtig gesehen im besten Mannesalter, 
kraftvoll und stolz?
Die Bauern des Baselbiets hatten be-
sonders schwer unter den Folgen des 
Dreissigjährigen Krieges ( 1618–1648 ) zu 
leiden: Es galt, zerstörte Häuser wieder 
aufzubauen und verwüstetes Kulturland 
wieder neu anzulegen. Die Verschlech-
terung der Lage führte zu einer allgemei-
nen Missstimmung gegen die gnädigen 
Herren von Basel, und ein Aufstand im 
Entlebuch wirkte ansteckend. Der Herd 
des Widerstandes lag in Liestal. Am ent-
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schlossensten standen die Leute aus 
dem Waldenburger- und Homburgeramt 
zur Sache der Bauern: Ungefähr 100 von 
ihnen zogen ins Freiamt und nahmen am 
Kampf bei Wohlenschwil teil. Nach der 
Niederlage der Bauern legten die Basler 
Truppen in die Dörfer, liessen die Bauern 
entwaffnen und führten die Rädelsführer 
gefesselt nach Basel, wo ein Theater des 
Schreckens auf sie wartete. Der öffentli-
che Vollzug der Todesstrafe sollte ab-
schreckend wirken und möglichst ein-
drucksvoll die Herrschafts- und 
Strafgewalt der Obrigkeit vor Augen füh-
ren. Während sechs der Angeklagten – 
sie alle nahmen in der ländlichen Gesell-
schaft durch Amt und Würde eine 
hervorragende Stellung ein – vor dem 
Basler Steinentor unter diskretem Geläu-
te des Glöckleins von St. Margarethen in 
Binningen mit dem Schwert hingerichtet 
wurden, endete der Haupt–Anstifter Ueli 
Schad am 14. Juli am Galgen und erlitt 
damit eine als besonders entehrend gel-
tende Hinrichtung. Auch wurde ihm ein 
christliches Begräbnis verweigert.
In Liestal erinnert seit 1904 ein Denk-
mal an den Bauernkrieg von 1653: Unter-
drückt, aber nicht überwunden heisst 
seine Botschaft.
Napoleon
Ein Napoleondenkmal gibt es im Basel-
biet nicht und trotzdem ist die Faszinati-
on für den grossen Kaiser der Franzosen 
ungebrochen. Sie äussert sich beispiels-
weise im inoffiziellen Namen der von All-
schwil nach Oberwil führenden Kantons-
strasse, die Napoleonstrasse genannt 
wird. Der volkstümliche Übername erin-
nert als Zeichen der Anerkennung daran, 
dass sich die kaiserliche Regierung da-
mals, als das Birseck 1793–1815 zu 
Frankreich gehörte, für eine Verbreite-
rung dieser wichtigen, aber zuvor ver-
nachlässigten Verbindungsstrasse ein-
gesetzt hat.
Und noch eine Baselbieter Erinne-
rung an den Korsen gibt es. Als er am 
 24. November 1797 auf dem Weg zum 
Friedenskongress in Rastatt Liestal 
durchquerte, bereitete ihm die Bevölke-
rung mit Kanonendonner und Glocken-
geläut einen triumphalen Empfang. Kein 
Wunder gefiel ihm das Städtchen und so 
lobte er denn: «Votre Liestal est bien pa-
triote!»
Napoleons Sympathie für Liestal galt 
also offensichtlich weniger der schönen 
baulichen Anlage des Landstädtchens 
als vielmehr den aufrührerischen und 
von Frankreich importierten freiheitli-
chen Ideen, die damals die Basler Unter-
tanen auf der Landschaft aufreizten und 
nur ein Jahr später zur Vertreibung der 
städtischen Vögte auf Farnsburg, Wal-
denburg, Homburg zur Zerstörung ihrer 
Amtssitze führen sollten.  
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Der Wiener Kongress von 1815 
brachte dem Kanton Basel eine grosse 
Arrondierung: Aesch, Arlesheim, Ettin-
gen, Oberwil, Pfeffingen, Reinach, sowie 
Therwil – alles Gemeinden, die ehemals 
zum Fürstbistum Basel gehörten, wur-
den dem Kanton Basel zugeschlagen.
Die Trennung
Wie viele Baselbieter Dörfer, so besitzt 
auch Pratteln einen Rebberg. Er liegt 
hoch über der weit in die Rhein ebene 
ausgreifenden Siedlung und überrascht 
mit seinem pittoresken Rebhäuschen. 
Eine Inschrift auf der dorfwärts ausge-
richteten Nordwand verrät seine Bauzeit. 
«DIE ERKENFTE FREIHEIT IM JAHR 1832 
HST» heisst es da sehr selbstbewusst 
und verweist auf die 1832/33 erfolgte 
gewaltsame Trennung Basels in die heu-
tigen Kantone Basel-Stadt und Basel- 
Land. Und wer es nicht nur bei Buchsta-
ben und Jahreszahlen bewenden lassen 
möchte, wird auch bildlich darin bestärkt, 
dass das Bamerthäuschen zur Zeit der 
Trennungswirren erbaut wurde. Zwei 
schlanke, den Schriftzug beidseits flan-
kierende Tannen–Freiheitsbäume bewei-
sen es.
Der Freiheitsbaum, dieses von der 
Französischen Revolution übernomme-
ne Symbol, spielt in der Baselbieter Ge-
schichte und Tradition seit Januar 1798, 
als unmittelbar vor dem Einmarsch der 
Franzosen in Liestal ein Tännlin am Spi-
talbrunnen angebunden wurde, eine 
grosse Rolle. So stand auch 1975 ein 
Freiheitsbaum vor dem Regierungsge-
bäude in Liestal. Er war Symbol des Wi-
derstandes gegen das in Kaiseraugst 
geplante Atomkraftwerk und unterstrich 
die von 13.000 Bür -gern und Bürgerinnen 
unterschriebene Anti-AKW-Petition. 
Die Geschichte der Trennung des 
Kantons Basel ist ein Drama, das 1830 
begann und an der Hülftenschanze in ei-
ner militärischen Auseinandersetzung 
zahlreiche Todesopfer forderte, 1833 zu 
Ende ging und bis heute weiterwirkt.  
Eigentlich hatten die bäuerischen 
und die landstädtischen Liestaler Pro-
testler zu Beginn der Trennungswirren 
kein separatistisches Programm. Unter 
dem Einfluss der französischen Julirevo-
lution verlangten sie lediglich, dass eine 
zukünftige Volksvertretung nach der 
Kopfzahl gewählt werden sollte, dass 
also fortan das bisherige Übergewicht 
der Hauptstadt zugunsten der damals 
viel volksreicheren Landschaft zu korri-
gieren sei. Eben dies aber wollte die 
Stadt Basel nicht bewilligen. Nach einer 
von Basel angeordneten Volksabstim-
mung für oder gegen den Verbleib bei der 
Stadt reizten die radikalisierten Baselbie-
ter die Stadt  mit überzogenen Forderun-
gen derart, dass Basel beschloss, «in 




1/ Das Bamerthäuschen in den Rebbergen von Pratteln. Weist die Inschrift DIE 
ERKENFTE FREIHEIT einen orthographischen Fehler auf oder entsprach es der damaligen 
Grammatik? Weder noch, man schrieb damals eben noch, wie einem der Schnabel ge-
wachsen war. 
2/ Kampf beim oberen Tor in Liestal zwischen Truppen der Stadt Basel und Verbänden der 
Basler Landschaft 1831. 
 
3/ Der Viadukt von Rümlingen. 
4/ Marktfrauenbank von Muttenz. Eine Marktfrauen–Ruhebank besteht aus zwei  seitlichen 
Steinwangen, in die zwei Bretter eingelassen sind; auf Sitzhöhe ein Ausruhe-Brett und auf 
Kopfhöhe ein Brett,  das der Trägerin Gelegenheit bot, den Korb abzusetzen, ohne sich 
bücken zu müssen. Der Marktfrauenbank kam neben  der kommerziellen auch eine kom-
munikative Bedeutung zu, bot sie doch für zwei bis drei Personen Platz.
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Gemeinden, die sich nicht mit der Mehr-
heit der Stimmberechtigten für das Ver-
bleiben bei der Stadt ausgesprochen 
hatten, die öffentliche Verwaltung zu 
entziehen», d. h. die Unbotmässigen ge-
wissermassen zu verstossen. Dieser Be-
schluss vom 22. Februar 1832 ist die ei-
gentliche Ge burts urkunde des Kantons 
Basel–Land, der auf solche Weise halb 
und halb wider Willen in die Selbständig-
keit gedrängt wurde. 
Agrarkanton
In Muttenz hat eine ganz spezielle Bank 
überlebt, die – hundertfünfzigjährig – in 
eine ferne Zeit zurückweist, wo es weder 
die Globalisierung noch Supermärkte 
gab und die Versorgung der Stadt weit-
gehend Sache der Bauern im damals 
noch von der Landwirtschaft dominier-
ten Landkanton war. Märtleute Ruhe-
bänke gaben dabei den Bäuerinnen, die 
ihre Ware – Gemüse, Früchte und Eier – 
auf ihrem mit einem Tragkissen abgefe-
derten Kopf vom Dorf in die Stadt trugen, 
willkommene Gelegenheit, sich von den 
Träger- Strapazen zu erholen.
Eisenbahnzeitalter
Kein anderes Bauwerk führt uns im Kan-
ton Baselland so sehr zu den Anfängen 
des Eisenbahnzeitalters zurück wie der 
25 m hohe und 140 m lange, aus gelbem 
Jurakalkstein gemauerte  Rümlinger Vi-
adukt mit seinen acht markanten Rund-
bogenöffnungen. Es ist zweifellos die 
architektonische und ingenieurtechni-
sche Glanzleistung der ersten durch das 
Baselbiet führenden Eisenbahnlinie, der 
alten Hauensteinlinie.
Gut Ding will Weile haben – ein 
Sprichwort, das auch auf die Erschlies-
sung des Baselbiets  durch die Eisen-
bahn seine Gültigkeit hat und daran er-
innert, dass das Bahn–Vorhaben bis 
weit in die Mitte des 19. Jh.  vom grös-
sten Teil des Volkes mit Misstrauen be-
trachtet wurde. Doch am 1. Mai 1858 
konnte die Linie Basel–Läufelfingen-Ol-
ten endlich eingeweiht werden; bei der 
Festlegung der Stationen überging sie 
allerdings die Wünsche der Gemeinden 
und vernichtete Landwirtschaftsland. 
Die prächtigsten Obstbäume fallen unter 
den Streichen der Axt, und auf Wiesen 
und Feld wühlt die Schaufel im teuer er-
worbenen Eigentum des Landmannes, 
hiess es damals in einer Zeitung. Damit 
nicht genug: Am 1. Juni 1857 hatte eine 
Gasentzündung im ersten Tunnel der 
Schweiz, dem Hauensteintunnel, 63 
Menschenleben gefordert.
Längst hat die neue, über Gelterkin-
den führenden Hauensteinlinie, der alten 
im Homburgertal den Rang abgelaufen. 
Der SBB-Strecke Sissach–Läufelfingen–
Trimbach droht deshalb die Stilllegung. 
Doch noch ist das letzte Wort nicht ge-
sprochen: Die Homburger–Talbewohner 
wehren sich für ihr Bähnli. 
Erwähnenswert ist in diesem Zusam-
menhang auch die Waldenburgerbahn. 
Sie wurde mit ihrer 750 mm Spurweite 
am 30. Oktober 1880 eröffnet. Eine Fahrt 
von Liestal nach Waldenburg kostete 
damals einen Franken.
Erster Weltkrieg
Das Chessiloch bei Grellingen ist einer 
der typischen Birs-Engpässe. Er kündet 
von einer ungeheuren, Jahrtausende 
währenden und vom Fluss geleisteten 
Erosionsarbeit. Doch wird sich der Be-
sucher des Chessilochs wahrscheinlich 
weniger von der Naturbeobachtung ge-
fangen nehmen lassen, sondern viel 
eher vom sogenannten Wappenfels mit 
seinen bunten Malereien. Entstanden ist 
er während des Ersten Weltkriegs, als 
zahlreiche Grenzbesetzungseinheiten 
den strategisch wichtigen Engpass be-
wachten. Im Winter, wenn während Mo-
naten kein Sonnenstrahl diesen Ort er-
reichte, setzte die Kälte den Soldaten zu. 
Da vertrieben sie sich die Zeit mit dem 
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1/ Der Wappenfels im Chessiloch, am 
Eingang zum Chaltbrunnental. Diese 
Anlage ist einzigartig und gehört zu den 
bedeutendsten militärhistorischen Kul-
turdenkmälern der Schweiz. Die Wap-
penfelsanlage Chessiloch zeugt von 
der geistigen Landesverteidigung und 
der Behauptung nationaler Eigenheit, 
die hier eine anschauliche, künstleri-
sche Umsetzung gefunden hat.
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Wappen–Bemalen der Felsen und so ka-
men mit der Zeit gegen sechzig Erinne-
rungszeichen zusammen; einige wenige 
stammen auch aus der Zeit der Grenz-
besetzung 1939–1945. 
Meist sind es Kantonswappen oder 
Embleme der betreffenden Einheiten, 
doch finden sich auch aus den Kantonen 
Bern und Luzern Landschaftsbilder so-
wie eine Darstellung des Klosters 
St. Gallen. Auffällig sind ferner die gross-
figurigen Gestalten aus der schweizeri-
schen Mythologie und volks tümlichen 
Legenden: die Landesmutter Helvetia 
und der Volksheld Wilhelm Tell. Der 
Wappenfels ist ein Denkmal besonderer 
Art, wo nationales Selbstbewusstsein 
eine anschauliche, wenn auch naive 
Umsetzung erfahren hat.
Der Rheinhafen
Kreisel sind seit Ende des 20. Jh. als Ver-
kehrsberuhigungsmassnahmen in Mode 
gekommen. Sicher sind es mittlerweile 
kantonsweit gegen fünfzig und ein Ende 
des Kreiselns ist nicht abzusehen. Einer 
der besonders eindrücklichen steht in 
Birsfelden an der Ausfahrt der Autobahn 
bzw. der Einfahrt ins Gemeindestras-
sennetz. Er ist grossmächtig und weist 
überdeutlich auf den nahen Rheinhafen 
hin, den sich die Gemeinden Birsfelden 
und Muttenz teilen und der nicht weniger 
als ein Drittel des Birsfelder Bannes aus-
macht.
Der Birsfelder Auhafen atmet Inter-
nationalität und «Weite Welt». Realisiert 
wurde er zwischen 1937 und 1940. Am 
6. Dezember 1936 hatten die Baselbieter 
Stimmberechtigten seinem Bau mit 
überwältigender Mehrheit zugestimmt: 
Er führte in einer Zeit der Krise mit vielen 
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Arbeitslosen zusammen mit anderen 
Notstandsarbeiten zu einer spürbaren 
Entlastung des Arbeitsmarktes. Waren 
Ende September 1936 noch 2.290 Perso-
nen arbeitslos gemeldet, so verringerte 
sich ihre Zahl innerhalb eines Jahres auf 
rund ein Drittel. 
Die grosszügige Anlage ist auf den 
Umschlag von flüssigem Treib- und 
Brennstoff spezialisiert, aber auch 
Schwergut, Dünger, Tonerde und Getrei-
de finden den Weg zum Auhafen, der seit 
2008 in partnerschaftlichem Geist unter 
der gleichen Verwaltung wie der Basler 
Rheinhafen steht.
Zweiter Weltkrieg
Auch der Zweite Weltkrieg hinterliess im 
Baselbiet seine Spuren. Zu Dutzenden 
sind sie in der Landschaft zu betrachten: 
Die  Bunker, Atomschutz unterstände, 
Panzersperren und Artil leriestellungen – 
sie alle sind Zeugen einer Zeit der militä-
rischen Bedrohung. 
Ein ganz besonderes Zeitzeichen des 
Zweiten Weltkriegs befindet sich auf der 
Hochebene zwischen Aesch, Ettingen 
und Reinach. Es hält die Erinnerung 
an die Notlandung einer amerikanischen 
Fliegenden Festung am 14. Oktober 1943 
und den Tod ihres Navigators wach. 
He died, so we may live in liberty heisst 
es auf seiner Inschrift, was in freier Über-
setzung etwa heissen mag: Wir, die Neu-
tralen, sind dank des Opfertods eines 
amerikanischen Soldaten noch einmal 
davongekommen.
Gewiss, die Landung eines ameri-
kanischen Bombers war ein Grossereig-
nis, sie lenkt aber von der Tatsache ab, 
dass auch der normale Alltag in diesen 
Jahren der Grenzbesetzung durch den 
Krieg bestimmt war. Die Kriegswirtschaft 
führte zur Lebensmittel- und Brenn-
stoffrationierung und die Landwirtschaft 
stand unter dem Imperativ des Mehran-
baus.
Das Wachstum 
Es gibt sie im Baselbiet seit Ende der 
1950er Jahre, beispielsweise im Birsfel-
der Rheinpark oder in Liestal. In Pratteln 
werden in einigen Jahren die höchsten 
Gebäude des Kantons stehen. Der Ceres 
Tower wird es auf 82 m bringen, der Hel-
vetia-Tower mit 128 Mietwohnungen auf 
25 Stockwerken nur auf bescheidene 
75m. Hochhäuser sind Zeichen des 
Wachstums. 
In der zweiten Hälfte des 20. Jh. platz-
te der Kanton – um ein gängiges Bild zu 
gebrauchen – aus allen Nähten und ver-
änderte sich von Jahr zu Jahr stürmisch.
Zählte der Kanton 1950 eine Bevölke-
rung von 107.549 Einwohner und Ein-
wohnerinnen, so waren es Ende Septem-
ber 2012 bereits 277.973 Menschen. 
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1/ Bunker in der Rütihard bei Muttenz. 
Archaisches Kulturgut tri®t auf künstleri-
sche Freiheit der Moderne.
2/ Das Bomberdenkmal beim Schlatthof 
oberhalb Aesch. Der Luftkampf spielte 
sich über dem Gempen ab. Der Gempen-
turm wurde während des Zweiten Welt-
kriegs von der Schweizer Armee als 
Wach- und Horchposten genutzt, um die 
deutschen und französischen Truppen-
bewegungen zu beobachten. Auch die 
Notlandung der amerikanischen Fliegen-
den Festungen konnte von dort aus be-
obachtet werden. 
3/ Der Birsfelder Auhafen. Zwecklos hier 
Industriearchäologie zu betreiben – die 
Anlagen müssen der moderneren Tech-
nologie laufend weichen. Zweckmässig-
keit, Umwelt sicherheit und E¯zienz ma-
chen vor der Vergangenheit nicht halt.
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Entsprechend erfuhr der Kanton in die-
sen Jahren einen  ausserordentlichen 
Ausbau in verschiedensten Bereichen. 
Zwei Beispiele seien herausgegriffen: 
Die Bildungsoffensive und der Ausbau 
des Gesundheitswesens. 
1963 öffnete das Gymnasium Lies tal 
seine Türen; ein Jahr darauf fol gte Mün-
chenstein. 1966 begann das Seminar 
Liestal mit der Ausbildung von Lehrkräf-
ten und 1972 kamen die Gymnasien 
Oberwil und Muttenz dazu. 1974 wurde 
schliesslich vor den Toren der Stadt das 
Bruderholzspital eröffnet.
Das schweizweit einmalige Bevölke-
rungswachstum, das sich auch in einer 
Vermehrung der Industrie- und Dienst-
leistungsbetriebe äusserte, sorgte dafür, 
dass die Agglomerationsgemeinden  in 
der unmittelbaren Umgebung der Stadt 
stark anwuchsen und in einer zweiten 
Phase in den 1990er Jahren auch die von 
der Stadt weiter entfernten Dörfer vom 
Wachstum ergriffen wurden. So wuch-
sen ehemals getrennte Siedlungen zu-
sammen und an den Talhängen entstan-
den breite Betonbänder: Die heute 
beklagte Zersiedelung hatte ihren An-
fang genommen.
Industrialisierung
Der Webstuhl ist gewissermassen  das 
Symbol der Seidenbandweberei oder 
Posamenterei, die als protoindustrielle 
Heimindustrie das Baselbiet lange vor 
dem Entstehen der zentralisierten, me-
chanischen und arbeitsteiligen Fabriken 
prägte.
Zur Zeit der Kantonsgründung  war 
das Baselbiet ein Land von Bauern und 
Handwerkern. Das Posamentieren war 
damals für viele Kleinbauern im mittleren 
und oberen Kantonsteil ein lebensnot-
wendiger Nebenerwerb: 1836 ratterten 
deshalb nicht weniger als rund 3.500 
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1/ Die Autobahnraststätte bei Pratteln. 
Die Brücke wurde vom Basler Architek-
tenbüro Casoni & Casoni entworfen 
und am 26. Oktober 1978 erö®net. Die 
Ölkrise in den Jahren 1973/74 verzö-
gerte den Bau. Markantes Element der 
Brücke sind die 56 Bullaugen. Wand- 
und Eckelemente sind aus Kunststo® 
gefertigt. Die Fassade besteht aus 
glasfaserverstärktem Polyesterharz, 
das im Handauflegeverfahren verarbei-
tet wurde. Der gelbe Anstrich löste im 
Jahr 2000 die ursprüngliche orange und 
braune Farbe ab. 
2/ Autobahn durchs Diegtertal. Die 
einstige Passroutenromantik ist dahin. 
3/ Der Stundenstein zwischen Aesch 
und Angenstein. Der Stein zeigt an, 
dass Bern von hier aus 352.000 Fuss 
entfernt ist. Wer prüft es nach?
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Webstühle in den Bauernstuben des Ba-
selbiets. Zwischen 1820 und 1830 ent-
standen dann die ersten Fabriken, die 
nach und nach die Heimarbeit der Sei-
denbandweber ablösten. 
Ein geradezu explosionsartiges wirt-
schaftliches  Wachstum erlebte der Kan-
ton zwischen 1950 und 1980: Die Zahl der 
Erwerbstätigen stieg von 50.000 auf 
109.000 an. Während der primäre Sektor 
( Land- und Forstwirtschaft ) nur noch 
3.460 Beschäftigte zählte, entfielen auf 
den sekundären Sektor ( Industrie und 
Handwerk ) 479.240 und auf den tertiären 
( Dienstleistung und Handel ) 56.795 Be-
schäftigte. Damals wie heute kam dabei 
der Chemischen Industrie die führende 
Rolle zu; sie tätigt in der Nordwest-
schweiz über die Hälfte aller Investitio-
nen der Industrie- und Dienstleistungs-
branchen der Region. 
Die Autobahnen
«Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
die gastlich hier zusammenkamen» – so 
schrieb Friedrich Schiller und gab damit 
das Schlüsselwort für das Verständnis 
der 1987 eröffneten Autobahnraststätte 
Pratteln, des sogenannten Fressbalkens. 
Tatsächlich passieren hier auf der beid-
seits dreispurigen Autobahn im Durch-
schnitt täglich rund 120.000 Fahrzeuge. 
Die als 100 m lange Brücke konzipierte 
Raststätte strahlt in einem auffälligen 
Gelb. 58 Bullaugen kragen mit ihrer ge-
wölbten Formgebung nach aussen und 
laden sowohl die einreisenden als auch 
die die Schweiz verlassenden Touristen 
zu einem Zwischenhalt bei Speise und 
Trank ein. 
Der Autobahnbau durchs Baselbiet 
begann Anfang der Sechziger Jahre und 
endete 1982 mit der Eröffnung der T 18 
durch das Birstal. Er brachte angesichts 
des nach der Jahrhundertmitte rapid zu-
nehmenden Motorfahrzeugverkehrs eine 
Entlastung des Haupt- und Sekundär-
strassennetzes. Was im 19. Jh. der Bahn 
eingeräumt worden war – ein eigenes 
Netz – musste nun auf Kosten der Land-
schaft und Landwirtschaft auch dem 
Verkehr mit seiner Mobilität zugestanden 
werden. Und so kam es beispielsweise 
im Diegtertal dazu, dass die neue Stras-
senführung das Tal optisch teilt und 
akustisch dominiert. 
Der fünfte Bezirk
 Der Kanton Basel-Land gliederte sich 
seit 1832 in die vier Bezirke: Arlesheim, 
Liestal, Sissach und Waldenburg. Seit 
dem 1. Januar 1994 gehört als dessen 
fünfter Bezirk auch das früher bernische 
Laufental dazu. An die alte Berner Zuge-
hörigkeit erinnern heute noch vier soge-
nannte Stundensteine. Sie waren Teil ei-
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nes Routen- und Strecken–Systems, 
das der Staat Bern in seinem ganzen 
Gebiet anlegen liess – im Laufental, 
nachdem es 1815 vom Wiener Kongress 
zum Kanton Bern geschlagen worden 
war. Einerseits gaben sie in Wegstunden 
( Lieues ) die Distanz zwischen Bern und 
dem jeweiligen  Standort des Steines an, 
wobei eine Schweizer Wegstunde nach 
1838 16.000 Fuss, das heisst 4.800 m 
entsprach; andererseits dienten sie wie 
die Grenzsteine auch als Hoheitszei-
chen. Die französische Inschrift der Lau-
fentaler Stundensteine weist darauf hin, 
dass das Tal damals dem französisch 
verwalteten Amtsbezirk Delémont ange-
hörte.
Vom Bern-  
zum Baselbiet
Die Laufentaler hatten schon eine be-
wegte Zugehörigkeitsgeschichte hinter 
sich, als es in den 1970er Jahren um die 
Loslösung vom Kanton Bern und die 
Jurafrage ging: Sie lehnten es ab, sich 
dem neuen Kanton Jura anzuschliessen 
und suchten Anschluss in der Nordwest-
schweiz. Nach einem hitzig geführten 
Abstimmungskampf zwischen Pro-Ber-
nern und Pro-Baselbietern  kam es am 
12. November 1989 bei einer Stimmbe-
teiligung von 93,6 % zum Kantonswech-
sel. Und so wurde der Kanton Baselland 
nach der eid genössischen Gewährleis-
tung ab 1. Januar 1994 um einen Bezirk, 
13 Gemeinden und rund 19.000 Einwoh-
nerinnen und Einwohner reicher. 
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Schweizerhalle
Die Ortstafel Schweizerhalle weckt viel-
fältige Erinnerungen. Die gute Erinne-
rung: Am 30. Mai 1836 entdeckte der 
deutsche Bergrat Carl Friedrich Glenck 
in der Muttenzer Rheinebene nach 17 er-
folglosen Bohrungen in einer Tiefe von 
116 m riesige und bis heute unerschöpfli-
che Steinsalzlager. Bereits ein Jahr spä-
ter konnte mit der industriellen Ausbeu-
tung in der im Banne Pratteln eröffneten 
Saline Schweizerhalle begonnen werden. 
Da Salz, das Weisse Gold, als Rohstoff 
für die chemische Industrie eine wichtige 
Rolle spielt, siedelten sich in der Region 
schon früh verschiedene Chemieunter-
nehmungen an. Für den damals noch 
jungen Kanton Baselland war die Saline 
ein wahrer Glücksfall und der Regie-
rungsrat übertrieb nicht, wenn er 1871 
erklärte: «Ja, die Saline ist der Stolz je-
des Landschäftlers, wie ein echter Bauer 
auf seine Milchkühe im Stall stolz ist … 
und von ihrem Blühen und Gedeihen 
hängt der mehr oder weniger gesunde 
Stand unserer jährlichen Staatsrech-
nung ab.» ( Tatsächlich ersparte die Sa-
line bis 1892 den Baselbietern die Staats-
steuer! )
Die schlechte Erinnerung: Am 
1. November 1986 weckten die Sirenen 
Basler und Baslerinnen aus dem Schlaf 
und verkündeten die Ausgangssperre. 
Die Ursache war ein Grossbrand in den 
Lagerhallen des Chemieunternehmens 
Sandoz in Schweizerhalle. Mit dem 
Löschwasser gelangten mindestens 20 t 
Gift in den Rhein, der bis nach Basel rot 
gefärbt wurde und auf dieser Strecke 
fast seinen gesamten Fischbestand ver-
lor. Die Sandoz–Katastrophe war mehr 




Nein, ein Denkmal für die viel beschwo-
rene Partnerschaft Basel-Stadt und Ba-
selland gibt es ( noch ) nicht. Wir halten 
uns daher stellvertretend an die Statue 
des Basler Bildhauers Alexander Zschok-
ke, die den Eingang des Kollegiengebäu-
des der Universität Basel dominiert: Sie 
symbolisiert den generationenübergrei-
fenden Dialog zwischen Alt und Jung, 
zwischen Erfahrung und Neuerung, zwi-
schen Geben und Nehmen. Mit einer Pri-
se Galgenhumor liesse sich das Bild die-
ses Dialogs in einem gewissen Sinn auch 
auf das Verhältnis der beiden Halbkanto-
ne anwenden, die sich ja, was die Univer-
sität und ihre Unterstützung betrifft, in 
einem partnerschaftlichen Universitäts-
vertrag gefunden haben.
Die Wiedervereinigungsidee ist so alt 
wie der Kanton Baselland: Sie ist gewis-
sermassen eine Mitgift der Geburt, denn 
1
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1/ Blick ins Laufental vom Stürmen-
chopf aus gesehen (vgl. Wanderung 
Zum Stürmenchchopf). Wie lange dau-
ert es wohl noch, bis auch diese noch 
landwirtschaftlich genutzte Ebene ver-
baut ist? 
1832 entliess die Tagsatzung den jungen 
Kanton unter dem Vorbehalt einer Wie-
dervereinigung «aus freiem Willen» in die 
Selbständigkeit. 
War Baselland damit «ein Kanton auf 
Abruf»? 1936 galt es erstmals zu dieser 
Frage Stellung zu nehmen: Als einer der 
Gründe für die Wiedervereinigung führ-
ten Sprecher aus den Gemeinden in der 
Umgebung der Stadt die komplizierte 
Vorortsproblematik an. Andere argu-
mentierten sozialpolitisch oder stellten 
eine Vereinfachung der Verwaltung und 
damit eine Steuersenkung in Aussicht. 
Die Wiedervereinigungsgegner aber 
sprachen von wirtschaftlicher Benach-
teiligung der Landschaft und unüber-
windbaren kulturellen Unterschieden 
zwischen Stadt und Land. Schliesslich 
stimmten beide Kantone der Initiative 
auf eine Wiedervereinigung zu, doch die 
Zeitumstände – u. a. der Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs – verhinderten die 
Realisierung. 
In den Fünfziger Jahren kam das Ver-
fahren zur Wiedervereinigung erneut in 
Gang, doch sprachen sich 1969 – 59% 
der BL-Stimmbeteiligten gegen die neu 
erarbeitete Verfassung für einen Kanton 
Basel aus: Der Kanton war in einen wie-
dervereinigungsfreundlichen unteren 
und einen -gegnerischen oberen Teil ge-
spalten. Als Alternative zur Wiederverei-
nigung fand dagegen 1971 ein Verpflich-
tungs–Artikel zur partnerschaftlichen 
und grenzüberschreitenden Zusammen-
arbeit Eingang in die basellandschaftli-
che Kantonsverfassung. Doch Ruhe 
kehrte mit diesem Entscheid nicht ein: 
Seit der Jahrtausendwende beherrscht 
das Fusionsprojekt erneut die Tagespo-
litik diesseits und jenseits der Birs.
Am 28. September 2014 kam es er-
neut zu einer Abstimmung über eine Ini-
tiative zur Einleitung des Fusionsprozes-
ses der beiden Halbkantone. 68,3% der 
Stimmberechtigten entschieden sich 
dagegen; in keiner einzigen Gemeinde 
erzielte die Initiative eine Mehrheit.
Kultur heute
Seit 1983 wird der ins Baselbiet Ein- oder 
Ausreisende an 51 grenznahen Standor-
ten mit einer fröhlichen Grusstafel – sie 
zeigt das Kantonswappen vor einem ver-
lockenden Chirsi-Hintergrund – willkom-
men geheissen oder verabschiedet. Wir 
fragen uns: Worauf kann sich denn der 
Baselbiet-Besucher freuen, was bleibt 
ihm in Erinnerung?  Vielleicht das vielfäl-
tige Kulturangebot, das mit dem legen-
dären Augusta–Raurica–Römerfest ei-
nen einzigartigen archäologischen 
Ausflug in die Vergangenheit  bietet und 
damit  den Lesern unserer Publikation 





Alte und neue Berge
Wasserversorgung und Abfallbeseitigung: Wohl niemand 
möchte auf diese Errungenschaften verzichten. Auch un-
sere Vorfahren bemühten sich um die «Siedlungshygiene», 
wie zahlreiche Spuren im Boden belegen – zum Beispiel 
zwischen Lausen und Augst.
Meist gut im Boden versteckt, verläuft 
im Ergolztal über 6,5 Kilometer eines der 
grössten noch erhaltenen römischen 
Bauwerke der Schweiz: eine Wasserlei-
tung, welche die Kolonie Augusta Rauri-
ca mit Frischwasser versorgte. Ihren 
Ausgangspunkt hatte sie in Lausen in 
der Nähe der Kirche. Hier in der Flur Bet-
tenach stand wohl nicht zufällig ein 
stattlicher römischer Gutshof. Denn hier 
wurde wohl die Ergolz mittels eines 
künstlichen Dammes zur Speisung der 
Wasserleitung gestaut. Zwar sind von 
dieser Talsperre – abgesehen von ein 
paar verdächtigen Flurnamen – keine 
Spuren erhalten, aber für die erwünsch-
te, mehr oder weniger konstante Was-
serversorgung der römischen Stadt war 
ein solches Bauwerk wohl unerlässlich. 
Nur wenig talabwärts lässt sich die 
Wasserleitung archäologisch nachwei-
sen und in der vielsagenden Flur «Hei-
denloch» in Liestal befindet sich das 
längste noch begehbare Stück des Bau-
werkes. Leider musste es wegen seines 
schlechten Zustandes für spontanen 
Besuch gesperrt werden ( eine Besichti-
gung ist auf Anfrage bei der Archäologie 
Baselland möglich ). 
Wir beginnen unsere Wanderung 
deshalb etwas weiter nordwestlich bei 
der Bushaltestelle «Kessel». Ein kurzer 
Aufstieg führt uns zum Weideliweg, wo 
rechts und vor allem links noch Überres-
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te der Wasserleitung zu sehen sind. Der 
lange Abschnitt zur Linken ist verschlos-
sen. Ein Schild weist aber darauf hin, wo 
der Schlüssel erhältlich ist. Sehr schön 
lässt sich hier die Bauweise dieses Meis-
terwerkes erkennen. Auf einem mächti-
gen Fundament sind die rund 1,35 m ho-
hen Wangenmauern aufgebaut. Darauf 
ruht das – mittels eines Leergerüstes er-
richtete – Gewölbe. Der wasserführende 
Kanal wurde mit mehreren Verputz-
schichten abgedichtet. Teilweise ist der 
Verputz gar «selbstheilend»: Ungelösch-
te Kalkkörner reagierten mit eindringen-
dem Wasser und verschlossen entstan-
dene Risse wieder. Ein beim Weideliweg 
entdeckter seitlicher Zufluss zeigt, dass 
zur Speisung der Leitung auch Quellen 
genutzt wurden. 
Aus der Höhe der Sinterablagerun-
gen an der Seite und dem Gefälle von 
konstant 1,5 % ( eine ingenieurtechni-
sche Meisterleistung! ) lässt sich errech-
nen, dass durchschnittlich 300 Liter 
Wasser pro Sekunde durch die Leitung 
flossen. Umgerechnet auf eine maximale 
Bevölkerungszahl von rund 15.000 Men-
schen standen jedem Einwohner von 
Augusta Raurica rund 1.300 Liter Wasser 
pro Tag zur Verfügung. Zum Vergleich: 
Heute verbrauchen Privathaushalte et-
was mehr als 160 Liter. Zu bedenken ist 
jedoch, dass es sich um ein Laufwasser-
system handelte. Wasserhähne gab es 
kaum. Was nicht verbraucht wurde, 
schwemmte via Kloake den Unrat und 
die Fäkalien aus der Stadt.
Wir verlassen die Leitung und gehen 
hoch zur Ruine Burghalde. Die Befesti-
gung auf dem Bergsporn entstand im 
10. Jh., vielleicht als Reaktion auf die da-
mals zahlreichen Überfälle ungarischer 
Reiterhorden. Die Ungarn ( die für die da-
malige Zeit besser noch als Magyaren 
anzusprechen sind ) verliessen um 900 
nach kriegerischen Auseinandersetzun-
gen die Gegend nördlich des Schwarzen 
Meeres und liessen sich im Karpatenbe-
cken nieder. Von dort aus brachen Ver-
bände immer wieder zu Plünde rungs-
zügen nach Westen auf. Die schnellen 
Reiterattacken trafen die hier ansässige 
Bevölkerung völlig unvorbereitet. Erst 
nach rund 50 Jahren nahm der Schre-
cken ein Ende.
Baulich ist die Anlage auf der Burg-
halde ein Zwitter: Der weiträumig um-
mauerte Sporn ohne erkennbare Innen-
bebauung erinnert an frühmittelalterliche 
Fluchtburgen. Die gesondert ummauerte 
Kernburg mit Kapelle hingegen nimmt 
bereits das Prinzip der Adelsburg vor-
weg. Im frühen 11. Jh. wurde die Anlage 
verlassen. Name und Besitzer sind unbe-
kannt.
Auf dem nun folgenden Wegabschnitt 
wird man unter der Woche jäh aus der 
Waldidylle herausgerissen. Auf der 
Strasse weiter vorne donnern fast im Mi-
1/ Wer sich nicht von den zeitweise un-
angenehmen Gerüchen stören lässt, 
kann auf dem Lindenstock einen herr-
lichen Rundblick geniessen.
2/ Die Wasserleitung am Oberen Burg-
haldenweg/Weideliweg ist sehr gut er-
halten.
3/ Beim Weideliweg führte ein seitlicher 
Zulauf Wasser aus einer Quelle in die 
Wasserleitung.
4/ Die mächtigen Mauern der Kernburg 





nutentakt schwere Lastwagen vorbei. 
Sie transportieren nicht brennbare In-
dustrie- und Gewerbeabfälle, verunrei-
nigten Bauschutt, Aushub oder auch 
Schlacken aus Kehrichtverbrennungs-
anlagen in das riesige Loch der Deponie 
Elbisgraben. 
Auch das nächste Ziel unserer Wan-
derung ist eine Deponie, allerdings eine 
stillgelegte. Die Deponie Lindenstock 
war von 1948 bis 1994 in Betrieb. Ur-
sprünglich wurde dort der Kehricht von 
Liestal entsorgt. Später war es eine Re-
gionaldeponie für Kehricht und Gewer-
beabfälle aus über 70 Gemeinden. 1994 
wurde der Betrieb eingestellt, die Depo-
nie mit einer Oberflächenabdeckung ver-
sehen und aufgeforstet. Doch was hat 
dies in einem archäologischen Wander-
führer verloren? 
Die Deponien von heute sind die Aus-
grabungen von morgen! Die spezielle 
Form des «neuen» Berges wird sicherlich 
neugierig machen. So wie die heutige 
Archäologie oftmals im Siedlungsabfall 
der Ur- und Frühgeschichte wühlt, wer-
den die Fachleute von morgen vielleicht 
einmal unseren Abfall bergen und inven-
tarisieren. Bereits heute gibt es in den 
USA eine Forschungsrichtung, die sich 
Garbology nennt und sich auf die Unter-
suchung von modernen Hinterlassen-
schaften spezialisiert hat. Auftraggeber 
sind teilweise auch Umweltämter, die 
mangels ausführlicher Akten keine Ah-
nung von dem eingelagerten Müll und 
den damit verbundenen Risiken haben. 
Wer mag, kann sich auf dem schnecken-
förmig angelegten Weg bis auf die Spitze 
wagen und wird mit einer fantastischen 
Rundsicht, aber auch teilweise streng 
riechenden Gas–Ausdünstungen be-
lohnt.
Von der Gegenwart zurück ins Mittel-
alter: zur Ruine Altenberg oberhalb von 
Füllinsdorf. Die Burg wurde um 1000 ge-
gründet und bereits am Ende des 11. Jh. 
wieder aufgegeben. Sie ist das seltene 
Beispiel einer frühen Adelsburg, die nicht 
durch spätere Umbauten verändert ist. 
Der mehrgeschossige Turm, der Torbau 
und die Ringmauer waren von Anfang an 
in Stein errichtet. Die Gebäude im Burg-
hof hingegen, darunter ein Wohntrakt mit 
eigenem Schwitzbad, in Holz- oder 
Fachwerktechnik. 
Kostbare Funde zeugen vom Reich-
tum der Bewohner auf Altenberg. Liegen 
geblieben sind aber oft nur Fragmente 
der prächtigen Objekte aus Glas und Me-
tall. Besonders aussagekräftig sind die 
Tierknochen, die zu Zehntausenden ent-
sorgt wurden. Auf dem Speiseplan stand 
nicht nur besonders viel, sondern auch 
qualitätvolles Fleisch: zarte Jungtiere 
und auserlesenes Jagdwild, darunter 
Singvögel und Fische. Mit dem Hering ist 
sogar ein Meeresfisch belegt – der ältes-




Gesellschaftsspielen und ein Abzugbü-
gel einer Armbrust erzählen vom fröhli-
chen Zeitvertreib der privilegierten Leute. 
Auf der Suche nach einem entspre-
chenden Erbauer für die Burg Altenberg 
stösst man im historischen Umfeld des 
Hochrheins rasch einmal auf den Grafen 
des Sisgaus, Rudolf, der in einer Urkun-
de von 1048 genannt wird. Einer neueren 
These zufolge könnte er mit Rudolf von 
Rheinfelden identisch sein, der 1057 zum 
Herzog von Schwaben avancierte und 
1077 von den Gegnern Kaiser Heinrichs 
IV. im sogenannten Investiturstreit zum 
Gegenkönig gewählt wurde. Er starb im 
Jahre 1080 an den Verletzungen, die er in 
der Schlacht von Hohenmölsen ( Sach-
sen-Anhalt , Deutschland) erlitten hatte. 
Dabei schlug ihm ein Anhänger Kaiser 
Heinrichs  IV. u. a. die Schwurhand ab, 
was als göttliche Bestrafung gewertet 
wurde, da er damit Jahre zuvor dem Kai-
ser den Treueeid als Vasall geleistet hat-
te. Vielleicht ist der Untergang der Burg 
viel direkter mit der Niederlage und dem 
Tod Rudolfs von Rheinfelden 1080 ver-
bunden, als die dürftige Quellenlage er-
ahnen lässt.
Wir folgen der Waldstrasse, kreuzen 
den offiziellen Wanderweg und machen 
einen kurzen Schlenker zu einer weiteren 
«Deponie». Kurz bevor der Weg an den 
Waldrand stösst, liegt die Fundstelle des 
berühmten Keltenschatzes von Füllins-
dorf. Hier am Abhang wurden um 80/70 
v. Chr. 300 keltische Silbermünzen ge-
meinsam ver graben. Mit wenigen Aus-
nahmen handelt es sich um «Kalete-
dou-Quinare», so benannt nach einer 
griechischen Inschrift auf den frühen 
Varianten. Kaletedou war wohl ein 
Personen name, vielleicht der eines galli-
schen Anführers. 
Die wenigen anderen Münzen im Hort 
weisen Beziehungen ins Rhonetal und 
nach Bayern auf. Warum die Münzen an 
diesem Ort niedergelegt wurden, lässt 
sich nicht restlos klären. Wahrscheinlich 
gab es an dieser Stelle aber ein kelti-
sches Heiligtum – vielleicht einen heili-
gen Hain. Die Münzen könnten demnach 
einer Gottheit geopfert oder in unruhigen 
Zeiten dem Schutz der Götter unterstellt 
worden sein. Wie weitere ausserordentli-
che Funde zeigen, wurde der Platz auch 
in römischer Zeit noch begangen und in 
ähnlicher Weise genutzt. 
Am Waldrand lassen wir den Blick 
über die Äcker schweifen. Diese erhöh-
ten Hanglagen waren bereits in der 
Jungsteinzeit beliebte Siedlungsorte, 
wie zahlreiche Funde von Steinwerkzeu-
gen belegen. Reste von Häusern konn-
ten bislang nicht nachgewiesen werden, 
was aber angesichts der Holz-Lehmbau-
weise bzw. der Erhaltungsbedingungen 
nicht erstaunt.
Vom Kultort wenden wir uns wieder 
dem profanen Alltag zu. Im Wäldchen 
1/ Das Tor zur Burg Altenberg.
2/ Rekonstruktion der Burg auf dem 
Altenberg.
3/ Hochwertige Funde von Spielstei-
nen, Spielbrettbeschlägen und beiner-
nen Kämmen zeugen vom gehobenen 
Lebensstandard der Bewohner.
4/ Die 300 Silbermünzen des keltischen 
Hortfundes von Füllinsdorf sind zusam-
men doch nur ein kleiner Haufen.
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Wölferhölzli nördlich des Eichlenhofes 
liegt etwas versteckt, aber gut beschil-
dert, das letzte erhaltene Teilstück der 
römischen Wasserleitung vor den Toren 
von Augusta Raurica. Der 24 m lange Ab-
schnitt ist mit einem Ein- und Ausgang 
versehen und frei zugänglich. Aufgrund 
einer nachrömischen Senkung des Ge-
ländes bildet sich in der Mitte aber gerne 
ein Sumpf aus Laub und Wasser; gutes 
Schuhwerk ist also gefragt. Das Teilstück 
ist, da unbeleuchtet, vor allem für Kinder 
ein aufregendes Erlebnis. Die Tatsache, 
dass man sich hier fast schon wieder an 
der Ergolz befindet, lässt bei manchen 
wohl die Frage aufkommen, warum die 
Römer so viel in Bau und Unterhalt einer 
Leitung investierten und das Wasser 
nicht einfach aus dem Bach hochpump-
ten. Letzteres wäre auch möglich gewe-
sen, aber die lange Leitung und das ge-
ringe Gefälle liessen allfällige Sch w eb - 
 stoffe absinken und reinigten so das 
Wasser. Ausserdem dürfte die unterirdi-
sche Bauweise auch im Sommer dafür 
gesorgt haben, dass das Nass schön 
kühl war.
Von hier aus können Sie zu den bes-
tens ausgeschilderten Bauwerken der 
Römerstadt Augusta Raurica weiter-
wandern. Dort, wo beim Schiessstand 
eine Brücke die Autobahn quert, stand in 
römischer Zeit ein Aquädukt, welches 
das Frischwasser in die Stadt führte, wo 
es über ein Wasserschloss auf ausgeklü-
gelte Weise in verschiedene Leitungs-
netze verteilt wurde. Priorität hatte dabei 
immer zuerst die Versorgung der öffent-
lichen Laufbrunnen, dann die Thermen 
und nur bei genügendem Wasserstand 
einzelne reiche Privathaushalte. Thema-
tisch dazu passt ein Besuch der grossen 
Kloake. Dieses der Wasserleitung nicht 
unähnliche, aber nicht speziell abge-
dichtete Bauwerk führte das Abwasser 
der Stadt und insbesondere der grossen 
Zentralthermen ungeklärt in den nahen 
Violenbach. Die dazugehörigen Gerüche 
kann sich jeder selbst ausmalen. 
Eine andere Form des Frischwasser-
bezuges veranschaulicht das um die 
Jahrtausendwende entdeckte und kon-
servierte römische Brunnenhaus. Ein 
nachträglich eingebauter Sodbrunnen 
diente in diesem etwas abgelegenen 
Stadtteil zur Trinkwasserversorgung. 
Eventuell wurde es sogar als heilend an-
gesehen – eine moderne Wasseranalyse 
zeigte Spuren von Schwefel. Schwefel-
haltiges Wasser wurde von zeitgenössi-
schen Ärzten zum Beispiel gegen Nie-
renleiden empfohlen.
Wer lieber zum Ausgangspunkt der 
Wanderung zurückkehren möchte, geht 
vom Wölferhölzli hinunter an die Ergolz, 
über die Brücke und dann südwärts bis 
zur Kläranlage. Auch dies eine moderne 
Errungenschaft, die unsere Lebenser-
wartung merklich steigerte und die Sied-
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1/ Die römische Wasserleitung im Wöl-
ferhölzli liegt etwas versteckt im Wald.
2/ Blick von der Sohle des Sodbrun-
nens nach oben durch das unterirdi-
sche Brunnenhaus hindurch. 
lungen von üblen Gerüchen entlastete. 
Von hier aus empfiehlt sich ein Abste-
cher zum Moosmatthof. Im hinteren 
Bereich des Stalles befindet sich ein 
weiterer Abschnitt der Wasserleitung, 
der früher als Rübenkeller genutzt wur-
de. Dank dem Entgegenkommen der 
Hofbesitzer darf das Monument gerne 
besichtigt werden. Es liegt hinter einem 
Vorhang, rechts befindet sich ein Licht-
schalter.
Auf der anderen Talseite liegt die 
Hülftenschanz. Der Ort der Entschei-
dungsschlacht zwischen Truppen der 
Stadt und der Landschaft Basel anläss-
lich der Kantonstrennung von 1833 – ein 
Ereignis, das auch heute immer wieder 
aufgekocht wird, wenn es um eine allfäl-
lige Wiedervereinigung der beiden Halb-
kantone geht und manchem die Sicht 
versperrt auf diesen seit Urzeiten zu-













Tipps & Links 
Marti Reto (2009): Zwischen Grundbe-




17 km, ca. 4.0 h 
( ohne Besichtigung Augusta Raurica ) 
 





















Dieser Ausflug in die Vergangenheit ist 
eine typische Sommerwanderung und 
selbst an Hundstagen zumutbar. Wir be-
ginnen unseren Rundweg nicht in Grel-
lingen, wie dies sonst üblich ist, sondern 
beim Schloss Zwingen. Die Wasser-
burg steht auf drei flachen Fels inseln in 
der Birs. Eine Brücke über einen Seiten-
arm der Birs führt in die Vorburg. Über 
eine gedeckte Holzbrücke, die einen 
trocken gelegten Graben überquert, ge-
langt man zur Kernburg. Deutlich er-
kennbar ist der gerundete Bering der 
Burg, dessen Inneres im 16. Jh. vollstän-
dig überbaut und zum Wohntrakt umge-
staltet wurde. 
Die Ringmauer und der Turm der 
Burg datieren in das Jahr 1240; um 1245 
wurde der Palas errichtet. Die Herren 
von Ramstein treten im 13. Jh. als erste 
Inhaber der Burg auf. Offenbar haben 
sie mit dieser Anlage eine Stadtgrün-
dung beabsichtigt. Der machtbeflissene 
Bischof von Basel scheint diesem Vor-
haben aber keinerlei Sympa thie entge-
gengebracht zu haben. Er liess wenige 
Kilometer birsaufwärts die Wehr siedlung 
Laufen anlegen und erteilte dieser 1296 
das Stadt- und Marktrecht. Zwingen ge-
hörte dennoch mit Pfirt, Rappoltstein 
und Asuel zu den vier verschworenen 
Lehen des Bischofs, die als Mannlehen 
galten. Dies bedeutete, dass, sobald es 
Wer an einem heissen Sommertag kühlendes Nass sucht, 
wird bei den kalten Brunnen zwischen Grellingen und 
Zwingen fündig. Wo der Mensch bereits in der Ur–Zeit sei-
ne Spuren hinterlassen hat, vergnügen sich heute Schüler 




1/ Das Chaltbrunnental. Ausgerechnet 
diesen Ort hatten sich steinzeitliche 
Wildbeuter immer wieder als Bleibe 
auserwählt: Drei prähistorisch besie-
delte Höhlen gibt es in dem engen, 
schattigen Tal. Sicher luden die auf-
grund der geologischen Verhältnisse 
vorhandenen Höhlen zur Besiedlung 
ein. Vermutlich war die Jagd an diesen 
strategisch wichtigen Stellen beson-
ders ergiebig und das gelegentliche 
Wohnen in den Höhlen des Kaltbrun-
nentals auch aus diesem Grunde für 
die stets umherziehenden altsteinzeit-
lichen Jäger attraktiv.
2/ Die Kohlerhöhle.
3/ Aus dem Inneren der Heidenküche.
keinen männlichen Erben eines Lehens-
trägers mehr gab, das Lehen an den Bi-
schof ( Lehensherren ) zurückfiel. Bei den 
Ramsteinern war dies 1459 der Fall, als 
der letzte Freiherr von Ramstein starb. 
Der Bischof zog die Burg ein und erhob 
sie zum Landvogteisitz. 1795 wurde das 
Schloss an private Eigentümer verkauft 
und ging 1913 in den Besitz der Papierfa-
brik Zwingen über, die aber mittlerweile 
den Industriebetrieb eingestellt hat.
Wir setzen unseren Weg fort entlang 
der Birs. Zahlreiche lauschige Plätze la-
den ein zum Fischen ( sofern man einen 
Angelschein hat ) oder zum Baden. Bei 
der ARA biegt der Weg ein in ein kleines 
Tal. Nach ca. 200 m wird ein Karstlehr-
pfad signalisiert. Dieser ausgezeichnet 
gestaltete Rundgang wurde von der Ge-
sellschaft für Höhlenforschung Basel 
realisiert, und es lohnt sich, diesem Weg 
zu folgen. Wir gelangen zu geheimnis-
vollen Höhleneingängen, an Stellen, wo 
der Boden plötzlich einbricht oder Bä-
che im Erdinneren verschwinden und an 
anderer Stelle wieder hervorquellen. Wir 
verzichten an dieser Stelle darauf, den 
Lehrpfad vorzustellen und verweisen auf 
die informative Website ( s. weiter unten ) 
und die Infotafeln im Gelände selbst. 
Der Karstlehrpfad führt auch an zwei 
Höhlen vorbei, bei denen menschliche 
Spuren aus frühester Zeit nachgewiesen 
werden konnten: der Kohlerhöhle und 
der Heidenküche. Die Höhlen wurden 
im späten 19. und mittleren 20. Jh. ent-
deckt und untersucht. In den untersten 
Fundschichten der Kohlerhöhle datierte 
das Fundinventar in die Zeit vor mehr als 
40.000 Jahren. Das war die Zeit des Mit-
telpaläolithikums, als noch die letzten 
Neandertaler durch das Chaltbrunnental 
zogen. 
Man geht davon aus, dass sich der 
Neandertaler nicht mit dem Homo sa-
piens vermischt hat. Jedenfalls sind 
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Misch formen bisher nicht bekannt und 
eine Neandertalerabstammung ist in der 
eigenen Familiengeschichte eher un-
wahrscheinlich. Schmuck und Werk-
zeuge jener Zeit belegen bereits eine 
hochentwickelte Kunstfertigkeit und In -
gen iosität. 
In der Endphase der letzten grossen 
Eiszeit verschwindet der Neandertaler 
( um 40.000 v. Chr. ). Ob er durch aktive 
Verdrängung durch den Homo sapiens 
ausgerottet wurde oder ob sich der Ne-
andertaler aufgrund der klimatischen 
Veränderungen und mangelnder Anpas-
sungsfähigkeit nicht halten konnte, wird 
kontrovers diskutiert. 
In einer der Fundschichten ( Spät– 
Magdalénien ) der Kastelhöhle, im obe-
ren Teil des Chaltbrunnentals, wurden für 
unsere Region die ersten Spuren des 
Homo sapiens, des modernen Men-
schen, sichtbar. Dieser dürfte sich in der 
Zeit um 16.000–15.000 Jahre vor unserer 
Zeitrechnung hier erstmals aufgehalten 
haben. 
Das Laufental ist berühmt für seine 
besonders reichen Spuren erster men-
schlicher Begehungen. Einige Fundstel-
len haben die nationale und internationa-
le Forschung massgeblich geprägt. 
Einige blieben noch unerforscht, wie 
zum Beispiel jene beim Wachtfels, wel-
che eben erst durch einen modernen 
Forstweg unwiederbringlich zerstört 
wurde. 
Unser Weg führt uns zurück, den 
Birs-Auen entlang an den Ausgangs-
punkt nach Zwingen. Ein Abstecher ins 
nahe Städtchen Laufen lohnt sich. Doch 
man kann niemanden zwingen, von 
Zwingen nach Laufen zu laufen, und so 
nimmt man dazu am besten die Bahn 
oder den Bus.
Wie bereits erwähnt, geht Laufen zu-
rück auf eine Gründung des Bischofs von 
Basel im 13. Jh. Die Spuren men sch licher 
Präsenz reichen aber bis ins Neolithikum 
zurück, als der Mensch im Laufental um 
das 3. Jahrtausend v. Chr. bereits den 
Boden bearbeitete, Vorräte anlegte und 
Pflanzen und Tiere für die Landwirtschaft 
zu domestizieren wusste. Zwei Dolmen-
gräber sind Zeugen jener Zeit – Grabstät-
te mehrerer Individuen, darunter auch 
einige Kinder. Die beiden Dolmen sind 
nahe dem Stadtmuseum ( bei der St. Ka-
tharinenkirche ) ausgestellt. Einer davon 
wurde rekonstruiert. Das Museum, mit 
einer beachtlichen Fossiliensammlung 
aus der Region, dokumentiert die Ge-
schichte der Stadt Laufen und jene des 
Laufentales, lange bevor der Mensch 






1/ Schloss Zwingen mit Vorburg ( rechts ) und Kernburg ( links ).
2/ Bergung des Dolmengrabes von Laufen.
3/ Wachtfels: Saubere Arbeit – mit katastrophalen Folgen. Die gesamte Stratigraphie zur 
Menschheitsgeschichte des Spätpaläolithikums und des Spätmesolithikums im Laufental 
ist mit Baggern abgetragen worden und verloren. 
4/ Ziegelbrennofen an der Delsbergerstrasse in Laufen. Blick in die freigelegte Feuerkam-
mer der Ziegelei, die bis in die 1920er Jahre in Betrieb war.  Das keramische Gewerbe 
hat in Laufen eine lange Tradition. Die stark eisenhaltigen, kalkarmen Tonerden der Um-
gebung sind erstklassige Rohmateriallieferanten. Gut erhaltene Brennöfen können noch 
heute in der Ziegelscheune am Laufener Mühleweg besichtigt werden. Die Ziegelscheu-
ne war eine der ehemals vier Laufener Ziegeleien. Ihre Errichtung stand in Zusammenhang 
mit der damals stark angestiegenen Bautätigkeit, für die in zunehmendem Masse Ziegel 
benötigt wurden. Tipps & Links:
www.karstlehrpfad.ch
Die Ziegelscheune von Laufen 
kann nach Absprache besichtigt 





























Schon vor mindestens 100.000 Jahren dürfte das Gebiet 
von Muttenz bevölkert gewesen sein. Dass Menschen sich 
im Laufe der Geschichte immer wieder an denselben 
Orten niedergelassen haben, ist eine Tatsache, die sich 
rund um den Wartenberg exemplarisch zeigen lässt. 
Die Kirche St. Arbogast, eine der weni-
gen Wehrkirchen der Schweiz, bildet 
das Herzstück von Muttenz. Ihre bis zu 
7 m hohe, zinnenbekränzte Wehr mauer 
erinnert an eine Burg und dürfte im 
15. Jh. als Ersatz für die damals aufgege-
bene Burg Vorder– Wartenberg errichtet 
worden sein, zum Schutze der Mutten-
zer Bevölkerung im Falle kriegerischer 
Auseinander setzungen. 
Muttenz hat eine bewegte Geschich-
te. Sie reicht bis in die prähistorische 
Zeit zurück. Auch die Römer waren zu-
gegen und selbst «Royals» gaben sich 
hier um 1027 ein Stell dichein. Der erste 
Kaiser der salischen Dynastie, Konrad II., 
traf sich in Muttenz mit König Rudolf III. 
von Burgund. Dies unterstreicht die Be-
deutung dieses Ortes, der einstmals 
zum Strassburger Domstift gehörte und 
deren Kirche St. Arbogast daher auch 
das Patrozinium des Strassburger Heili-
gen inne hat. 
Die Kirche St. Arbogast steht über 
einer römischen Ansiedlung. Eine Kirche 
bestand schon um 700 und wurde im 
Jahr 1000 durch einen neuen Bau ersetzt. 
Wann der Dinghof Muttenz in den Besitz 
des Bistums von Strassburg kam, ist 
nicht bekannt. Im 12. Jh. wurde St. Ar-
bogast im romanischen Stil neu erbaut 
und 1356 vom Erdbeben zu Basel teil-





1/ Kirche St. Arbogast inmitten von 
Muttenz. Die rege Bautätigkeit im Dorf 
hat den Nachweis von mindestens drei 
römischen Villen und einer damals be-
reits dichten Besiedlung erbracht.
2/ Wartenberg, Vordere Burg. Im Innen-
hof der Burg ist u. a. eine kreisrunde 
Filterzisterne mit zentralem Schöpf-
schacht noch sichtbar. 
3/ Soldatendenkmal auf dem Vorderen 
Wartenberg, der auch während der 
Grenzbesetzung 1930–1940 ein wichti-
ger Stützpunkt war. In die Burgfunda-
mente wurden Bunker und gedeckte 
Verbindungswege eingebaut. Zwei 
Epochen begegnen sich hier.
4/ Wartenberg, Hintere Burg. 
weise wieder zerstört. Erst 1420 wurde 
die Kirche zum Refugium ausgebaut und 
so zur Wehrkirche.
Mit ihren eindrücklichen Fresken aus 
dem frühen 16. Jh. im Kirchenraum wie 
auch im Beinhaus gehört St. Arbogast zu 
den bedeutendsten Baudenkmälern des 
Kantons und auch zu einer der beliebtes-
ten Hochzeitskirchen. 
Die Vordere Burg auf dem Warten-
berg war die mächtigste und älteste der 
drei Burgen, die sich auf dem Berggrat 
befinden. Es ist möglich, dass sich das 
kaiserlich-königliche Treffen, von dem 
bereits die Rede war, dort oben abge-
spielt hat. Vielleicht war die Vordere Burg 
sogar eine hochburgundische Königs-
burg. So genau weiss man das nicht, 
denn die Anlage, wie auch die übrigen 
auf dem Wartenberg, erscheint erst im 
13. Jh. in den schriftlichen Quellen. Lei-
der wurde die Feste noch in der Neuzeit 
als Steinbruch genutzt – und zahlreiche 
illegale Grabungen haben viele Spuren 
verwischt. Es gibt aber Hinweise auf eine 
Besiedlung seit dem Frühmittelalter.
Bis ins frühe 14. Jh. bildeten die drei 
Burgen des Wartenbergs einen gemein-
samen Besitz der Grafen von Homberg 
und Neu-Homberg. Sie gaben 1306 die 
drei Burgen den Habsburgern als käufli-
ches Lehen und entzogen damit dessen 
Besitz den Interessen der Stadt Basel 
und des Bischofs von Basel. Später ging 
die Vordere Burg an die Münch von Mün-
chenstein, die sie ihrerseits an die Stadt 
Basel verkauften. Bereits in der ersten 
Hälfte des 15.  Jh. war die Burg verlassen 
und zerfiel.
Auf dem Mittleren Wartenberg sind 
Spuren einer bronzezeitlichen Befesti-
gung nachgewiesen worden. Von der 
stark rekonstruierten mittelalter lichen 
Burg steht noch der mächtige Donjon, 
der aber durch die zahlrei chen Res -
taurierungsarbeiten seine ursprüngliche 
Struktur weitgehend verloren hat. Auch 
diese Burg wurde im 15. Jh. aufgegeben.
Der Hintere Wartenberg erfuhr eine 
ähnliche Geschichte wie die übrigen bei-
den Burgen, ging aber 1379 als habsbur-
gisches Lehen in den Besitz der Familie 
Sevogel über. Durch einen von Kaiser 
Maximilian ( 1459–1519 ) bewilligten Erb-
gang vermachte Veronika Sevogel die 
Burg dem Luzerner Jakob von Herten-
stein, der sie der St. Georgs– Kirche zu 
Rümlingen überliess. Von dieser erwarb 
sie die Stadt Basel, die ihrerseits die 
Burg dem Amte Münchenstein-Muttenz 
unterstellte. Auch diese Burg wurde im 
Laufe des 15. Jh. verlassen.
Von der Hinteren Burg aus führt der 
Weg durch die Muttenzer Rebberge hi-
nüber ins Engental. Dort wurde 1268 ein 
kleines Zisterzienserinnen-Kloster ge-
gründet, das bereits 1534 wieder aufge-
hoben wurde. Von 1503–1511 lebte auch 




1/ Architekturfragment von der Vorde-
ren Burg.
2/ Feindbild der Archäologie auf der 
Rütihard: Eine Pflugtiefe über 30 cm 
zerstört archäo logische Schichten. 
Auch der Eintrag von Dünger ist für den 
Erhalt archäologischen Fundmaterials 
problematisch. 
3/ Auf der Anhöhe der Rütihard schlu-
gen Jäger und Sammler regelmässig ihr 
Lager auf. Ein digital rekonstruiertes 
Lebensbild aus der Mittleren Steinzeit 
um 7.500 v. Chr. 
4/ Levallois–Kern aus Süsswassersilex 
aus dem Mittelpaläolithikum um 
60.000–40.000 v. Chr. ( Durchmesser 
ca. 8,5 cm ). Original und Umzeichnung.
5/ Verenakrug vom Vorderen Warten-
berg. Mittelalterliche, amphorenartige 
Bügelkanne mit kurzem Trichterhals.
stammte aus Leonberg bei Stuttgart, war 
Zisterziensermönch, Theologe und Hu-
manist. Seine Haupttätigkeit bestand in 
der Unterweisung junger Leute. Bonifa-
cius Amerbach, Drucker, Verleger, Jurist, 
Humanist, Komponist und geistiger Erbe 
des Reformators Erasmus von Rotter-
dam, war einer seiner berühmtesten 
Schüler.
In der Rütihard, dem letzten Ab-
schnitt dieser Wanderung, gelangt man 
zu den ältesten bekannten Spuren der 
Menschheitsgeschichte dieses Gebie-
tes. Ein Silexartefakt, das hier gefunden 
wurde, weist auf menschliche Begehung 
bereits im späten Mittelpaläolithikum um 
60.000 und 40.000 vor heutiger Zeitrech-
nung hin. Dies war die Zeit der Neander-
taler. 
Die Menschen lebten hier vermutlich 
in einer sogenannten Freilandstation, 
d. h. sie lagerten auf freiem Feld. Solche 
Fundstellen sind selten, weil sie äusserst 
schwierig zu finden sind. Zudem hat die 
Felderwirtschaft im Laufe der Jahrtau-
sende wichtige Spuren längst verwischt. 
Erhalten geblieben sind die steinernen 
Werkzeuge von damals. In der Rütihard 
sticht dabei ein sogenannter Leval lois-
Kern besonders hervor. Levallois ist eine 
nach einer französischen Fundstelle ( Pa-
ris, Levallois–Perret ) benannte, systema-
tische Abschlagstechnik. Ausgangsma-
terial waren natürliche Silexknollen. Die 
Silexrohstücke wurden in mehreren Ar-
beitsgängen verarbeitet. Die Abschläge 
waren rasierklingenscharf und dienten 
als Messer, Kratzer, Bohrer und vieles 
andere mehr. Am Schluss der Verarbei-
tung blieben kleine Kerne übrig. 
Die Levallois–Kerne sind also prähis-
torischer Abfall, der nicht weiter verar-
beitet wurde. Einige von ihnen kamen als 
Einzelfunde auf Ackeroberflächen zum 
Vorschein, so auch das eindrückliche 
Exem plar von Muttenz–Rütihard mit ei-
nem Durchmesser von ca. 85 mm und 
einer Dicke von 29 mm. Es ist aus Süss-
wassersilex gefertigt, der auf dem Tüllin-
ger Hügel natürlich vorkommt. Der Kern 
ist stark patiniert und besitzt moderne 
Beschädigungen sowie natürliche 
Verwit terungs spuren an der Oberfläche 
( weisse Flächen auf der Umzeichnung ). 
Das Alter dieses Oberflächenfundes 
kann auf etwa 60.000 bis 40.000 Jahre 
geschätzt werden.
In Muttenz gäbe es noch einiges 
mehr vorzustellen, beinahe aus allen 
Zeit epochen. Doch die Fundstellen sind 















( Auskunft bei der Bauverwaltung )
Muttenz Ortsmuseum und 
Karl-Jauslin Sammlung ( Auskunft 
bei der Bauverwaltung )
www.kunsthausbaselland.ch
www.pantheonbasel.ch4 5
10 km, ca. 2.5 h















Durch die Ermitage kann man nicht wandern; der roman-
tische Landschaftsgarten lässt sich nur spazierend er-
grün den. Die Burg Birseck und zahlreiche, teils künstlich 
angelegte Elemente dieses Gesamtkunstwerkes laden 
zum Verweilen und Träumen ein.
1
Von der englischen Gartenkunst inspi-
riert hat im ausgehenden 18. Jh. Balbina 
von Andlau, die Gemahlin des letzten 
Landvogtes im Birseck, sich in Arlesheim 
den grössten Landschaftsgarten der 
Schweiz anlegen lassen. Die Ermitage ist 
heute ein beliebtes Erholungsgebiet im 
unteren Baselbiet. Natur und Künstlich-
keit reichen sich in dieser Talaue die 
Hand. Grosse Teiche, kleine Wasserfälle, 
Brunnen, Höhlen, Abris, Epitaphe ro-
mantischer Dichtung und Freimaurer-
symbolik bilden die Kulisse für schön-
geistige Schwärmereien, die auch vom 
nahe gelegenen Goetheanum dankbar 
aufgenommen wird. Leicht geht dabei 
vergessen, dass die Ermitage zu den frü-
hesten Siedlungsgebieten der Region 
zählt. Die archäologischen Hinterlassen-
schaften der Ermitage haben die urge-
schichtliche Forschung massgeblich 
geprägt.
Die früheste bekannte Besiedlungs-
phase reicht bis in das mittlere Mag-
dalénien, vor ca. 17.000 Jahren zurück. 
Die Menschen lebten vom Jagen und 
Sammeln. Zu jener Zeit hatten sich die 
eiszeitlichen Gletscher bereits in die Al-
pentäler zurückgezogen, nachdem sie 
zeitweise den Südfuss des Juras erreicht 
hatten. Mit der Erwärmung des Klimas 
setzte die späteiszeitliche Bewaldung 
ein. Erst waren es Birken, später gesell-
ten sich Föhren hinzu.
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Die Menschen vor 17.000 Jahren 
waren sich damals ihrer Kulturzugehö-
rigkeit vermutlich nicht bewusst. Es ist 
die Archäologie, welche aufgrund der 
gefundenen Objekte und ihrer Herstel-
lungsart den frühesten Kulturen einen 
Namen gegeben hat. Diese Kulturepo-
chen sind Behelfskonstruktionen, die 
sich seit ihrer Definition zu komplexen 
Chronologiesystemen und regionalen 
Varietäten ausgeweitet haben. 
Die Kultur des Magdalénien zum 
Beispiel wurde 1869 von Gabriel de 
Mortillet beschrieben und nach der ers-
ten Fundstelle benannt, der Halbhöhle 
La Madeleine in der Dordogne ( Frank-
reich ). Seither werden in Kombination 
mit chemisch-physikalischen Datie-
rungsmethoden, der Schichtlage, in der 
die Funde zutage treten, und einer ho-
mogenen Typologie der Artefakte, 
Fundstellen oder einzelne Schichten 
diesen beschriebenen Kulturen zuge-
wiesen. Dies trifft auch auf die Höhle 
Birseck-Ermitage zu, die für das Mag-
dalénien typische Speerspitzen aus 
Rentiergeweih sowie Stichel, Kratzer 
und Messer aus Silex zutage gebracht 
hat. Auch bemalte Gerölle wurden ent-
deckt, die dem Spätpaläolithikum zu-
gerechnet werden. Für diese kursiert 
auch der Begriff Seelenstein, der aber 
eher in die Esoterikecke gestellt wer-
den sollte, denn es ist alles andere als 
klar, welche Bedeutung diese Geröll-
steine hatten. Die Forschung ist vom 
Wissen kultischer Handlungen aus je-
ner Zeit weit entfernt. 
Es sind vor allem die klimatischen 
Entwicklungen, die Kulturen geprägt 
haben. Hat sich das Klima erwärmt, war 
die Versorgungslage günstig. Die Ar-
tenvielfalt von Fauna und Flora erlaubte 
dem Menschen ein nomadisches Da-
sein, denn er konnte sich problemlos 
vom Jagen und Sammeln ernähren. 
Kälteperioden hingegen veränderten 
das Artenspektrum. Wärmeliebende 
Pflanzen gediehen nicht mehr und Tiere 
zogen sich in wärmere Gebiete zurück 
oder starben aus. Ob das Aussterben 
des Neandertalers vor ca. 40.000 Jah-
ren mit dem damaligen Klimawandel 
zusammenhing, ist umstritten. 
Im Laufe der Jahrtausende haben 
solche klimatische Veränderungen den 
Menschen dazu gezwungen, mit Ernäh-
rungsressourcen haushälterisch umzu-
gehen und ihre Nahrungsgrundlage 
anzupassen. 
In unserer Region, standen die 
Menschen zu Beginn des Neolithikums 
um ca. 5500 v. Chr., vermutlich vor einer 
solchen Situation. Die Wildbeuter be-
gannen, ihre Ernährungsgrundlage 
selbst zu produzieren. Sie wurden 
sesshaft, kultivierten den Boden, do-
mestizierten Pflanzen und Tiere und 
legten Vorräte an. Diese Kulturepoche 
1/ Die Höhle Birseck–Ermitage.
2/ Die sogenannten Seelensteine. Fest 
steht, dass diese Gerölle nicht durch 
natürliche Vorgänge zerstört wurden, 
sondern von  spätpaläolithischen Men-
schen nach dem Bemalen absichtlich 
zerschlagen wurden. Die Gründe, die 
zur absichtlichen Zerstörung geführt 
haben, bleiben uns aber verborgen.
3/ Schmuckanhänger aus fossilen 
Molluskenschalen aus dem Spätmag-
dalénien verweisen auf Kontakte zum 
Mittelmeer. 
4/ Nicht selten steht die Archäologie 
vor einem Rätsel. Dieses Rondell aus 
fossilem Holz, das vis-à-vis von der 
Birseck– Ermitage in der Hollenberg-
höh le gefunden wurde, hat seinen Nut-




gilt als die Geburtsstunde der Landwirt-
schaft, hat ihren Ursprung aber mehr als 
8000 Jahre früher im Nahen Osten, zwi-
schen den Strömen Euphrat und Tigris, 
im heutigen Syrien, dem Irak, Iran und 
Israel, dem sogenannten Fruchtbaren 
Halbmond. Der Wandel war revolutionär 
und die Forschung spekuliert noch immer 
darüber, wie es überhaupt zu dieser wel-
tumspannenden Veränderung der 
menschlichen Kulturen kam. 
Die Höhle Birseck–Ermitage nutzten 
auch die Menschen des Neolithikums um 
ca. 5000 v. Chr. für Bestattungen: Die 
Schichten überlagern jene des Mag-
daléniens. Und bis in die Neuzeit hat der 
Ort die Menschen begeistert und diente 
zuletzt als Vergnügungsplatz.
Das Tal der Ermitage war vermutlich 
ein attraktiver Sammel- und Jagdgrund. 
Das Wild liess sich durch die Talaue 
treiben und beim Engnis leicht erlegen. 
Es gibt noch einige Höhlen mehr in die-
sem Gebiet, welche dem Magdalénien 
zugeordnet werden. Die Höhlen liegen 
aber teilweise fernab vom Weg, sind 
stark verwittert und bieten wenig Attrak-
tion.
Die Forschung weiss heute, dass die 
Menschen in unserer Region nicht in 
Höhlen lebten, sondern dass sie auch in 
freier Landschaft siedelten. Sogenannte 
Freilandsiedlungen sind jedoch schwer 
zu finden und der Erhaltungszustand ist 
meist problematisch. Die zahlreichen 
Funde aus Höhlen und Abris der frühes-
ten Epochen sind also erhaltungsbedingt 
und grabungstechnisch zu erklären und 
dürfen nicht zur Interpretation führen, 
dass unsere frühesten Vorfahren in Höh-
len gelebt hätten. Es könnte durchaus 
sein, dass Höhlen und Abris nicht über 
eine längere Zeit bewohnt wurden, son-
dern dass nur vor übergehend, zur Jagd 
oder auf der Durchreise, ein schützender 
Unterstand aufgesucht wurde. 
Verlässt man den Landschaftsgarten 
Richtung Schiessstand, gelangt man 
zum Hornichopf. Angeblich gut unter-
richtete Quellen meinen, dass Wolfram 
von Eschenbach sein Parzival–Epos in 
diese Landschaft gestellt hatte und dass 
vielleicht sogar die Gralsburg dort ge-
standen haben könnte. Archäologische 
Untersuchungen haben jedoch keine 
Siedlungsspuren auf dem Hornichopf 
ausmachen können. Der Ort scheint aber 
weiterhin für magische Rituale geeignet 
zu sein. Sollten Sie dort Steinkreise an-
treffen, dann sind diese nicht mit Stone-
henge gleichzusetzen, sondern stammen 
vermutlich von Anhängern der Basler PSI- 
Tage.
Am Fusse des Hornichopfes befindet 
sich der Mönchsgraben. Dort soll einmal 
ein Klösterlein gestanden haben. Archäo-
logische Untersuchungen haben tat-
sächlich einen Siedlungsplatz mit einem 







1/ Auch die Burgruine Birseck ist Teil des Landschaftsgartens. 1810/20 wurden Teile der 
mittelalterlichen Burg in romantisch–neogotischem Stil umgestaltet. Zwei weitere Burgen 
standen auf dem schmalen Felsgrad zwischen der Burgruine Birseck und der Burg Rei-
chenstein.
2/ Der romantische Landschaftsgarten birgt zahlreiche Überraschungen, die es zu entde-
cken gilt. Wer sein Latein auªrischen möchte, dem bieten sich hier zahlreiche Möglichkei-
ten. Jacques Dellile tat es ebenso. Er hatte Vergil übersetzt – nicht in Arlesheim, dennoch 
steht sein Denkmal hier. 
3/ Künstlich angelegte Teiche. Ein Paradies für Enten, Fische und Amphibien.
4/ Der Eingang zur Ermitage führt unter einem Bogen hindurch. Es handelt sich um den 
Aquädukt der fürstbischöflichen Mühle aus dem Jahre 1780. Einst standen hier gar zwei 
Mühlen. Das Wasser floss vom Mühlenkanal über den Aquädukt und trieb die beiden 
Mühlräder an.
5/ Eremiten haben hier wohl nie gelebt. Der Landschaftsgarten trägt den Namen von der 
kleinen Kapelle vis-à-vis der grossen Mühle. Durch diese Höhlen rauschte früher ein Bach, 
der den Felsen formte. Wohnen konnte man hier kaum.
6 / Das sogenannte Alamannengrab am Eingang zur Ermitage konnte archäologisch nicht 










Keramik aus dem 14. Jh. entdeckt. Ob 
es sich um das Beginen– Kloster han-
delte, welches der Sage nach von ei-
nem Wolkenbruch weggeschwemmt 
worden ist, konnte bisher jedoch nicht 
nachgewiesen werden. 
6 km, ca. 1.5 h


















Wir machen erst einen kleinen Abstecher 
in den südlichsten Teil des Dorfes 
Reigoldswil, zur Talstation der Luftseil-
bahn. Wenn die Hintere Frenke genü-
gend Wasser führt, dreht sich dort ein 
eichernes, sogenanntes oberschlächti-
ges Mühlrad und erzeugt ordentlich 
Elektrizität. Eine ausführliche Beschrei-
bung der Anlage ist vor Ort zu finden, 
und man kann selbst ablesen, wie viele 
Kilowattstunden das Rad eben produ-
ziert. 
Etwas weiter gelangt man zu einem 
ungewöhnlichen Wohnhaus mit einem 
Glockenturm auf dem Dachfirst. Das 
Wohnhaus wird Chilchli oder auch 
Kilchli genannt, und in der Tat stand an 
dessen Stelle im 8. Jh. eine Kapelle, die 
dem Hl. Hilarius geweiht war.
Die Kapelle selbst, welche damals 
bereits über einen turmartigen Wohn-
trakt verfügte, war im Bereich eines früh-
mittelalterlichen Gräberfeldes erbaut 
worden. Beide Gebäude wurden im 
12. Jh. abgebrochen und mit einer roma-
nischen Kirche überbaut. 1562 wurde 
die östliche Kirchenwand abgebrochen 
und fensterlos als Ökonomiegebäude 
wieder aufgebaut. In jüngerer Zeit wurde 
auch die westliche Kirchenwand abge-
brochen und durch einen Stallanbau er-
setzt. Spätestens im 19. Jh. verschwan-
den bei Umbauten die letzten sichtbaren 
Spuren des romanischen Gebäudes 
Am Fusse der Wasserfallen befindet sich Reigoldswil, ein 
beliebter Ausflugsort im Winter wie auch im Sommer, weil 
es hier die einzige Luftseilbahn der Region gibt. Doch wir 
bleiben unten im Fünflibertal, denn hier gibt es mindestens 
genau so viel zu entdecken wie in luftiger Höhe.
1
Geheimnisse rund um’s Horn
90
1/ Blick auf das winterliche Reigoldswil.
2/ Das Chilchli. An der nordöstlichen 
Fassade ist im unteren Bereich ein 
schmales Fenstergewände des roma-
nischen Vorgängerbaus sichtbar.
3/ Reigoldswil–Chilchli. Vorkirchen-
zeitliches Kindergrab, 8. Jh. Das soge-
nannte Steinkistengrab war aus sorg-
fältig zerteilten Mühlsteinen zu sam - 
men gefügt.
4/ Reigoldswil–Chilchli. Vereinfachter 
Übersichtsplan der Grabungen 1995/96. 
Rot eingetragen der frühmittelalterliche 
Kirchengrundriss, hellgrau der romani-
sche. Unmittelbar nördlich davon der 
Fundamentrest des Wohnturms ( blau ). 
Die Gräber ( Rechtecke ) liegen zum Teil 
unter der ersten Kirche. Im Westteil der 
Kirche Rest einer diagonal verlaufen-
den Wegpflasterung.
weitgehend. Einzig ein romanisches 
Fenstergewände, das sekundär vermau-
ert wurde, ist heute noch sichtbar. 
Was waren die Beweggründe, hier 
in der Talenge der Hinteren Frenke eine 
Kapelle mit Wohntrakt zu erbauen? Dani-
el Bruckner ( 1756 ) versuchte auf diese 
Frage zu antworten: «Zu unterst an dem 
Berge gegen Regoltsweil, stehet eine 
dem H. Hilarius geweyhte Kapelle, wel-
che vermuhtlich darum dahin gebauen 
worden, damit die Reisenden, welche 
dises Gebürg bestiegen, oder herab ka-
men, allda ihre Andacht verrichten könn-
ten.» 
Grabungen und Bauuntersuchungen 
beim jüngsten Umbau vermochten eini-
ge Geheimnisse des sonderbaren Baus 
zu klären, warfen zugleich aber neue Fra-
gen auf.
Dass der Ort bedeutend war, unter-
streichen Gräber mit Beigaben des 7. Jh. 
Ein vorkirchenzeitliches Kindergrab war 
aus mindestens drei zerlegten Mühlstei-
nen zusammengestellt worden. Grösse 
und Zurichtung der Steine weisen auf 
eine nahe gelegene Wassermühle hin – 
eine technologische Rarität in dieser 
Frühzeit! Solche Mühlen waren im Mittel-
alter wich tige Einrichtungen geistlicher 
und weltlicher Grundherrschaften und 
genossen einen besonderen rechtlichen 
Schutz.
Bei den Grabungen kam auch der 
Rest eines steinernen Turmes zum Vor-
schein. Auch dieser stellt für das 8. Jh. 
eine Besonderheit dar. Steinbauten wa-
ren in dieser Zeit noch Privilegien der ver-
mögenden Oberschicht. Die noch spär-
lich erhaltenen Bauelemente zeugen von 
einem ungewöhnlich massiven Funda-
ment und einer beachtlichen Mauerstär-
ke. Es wird vermutet, dass es sich um 
eine Art Wohnturm handelte – wobei 
Wohntürme eigentlich erst rund zwei 
Jahrhunderte später auf Burgen, in Klös-
tern und schliesslich auch in Städten all-
mählich in Mode kamen.
Hilarius von Poitiers ( gestorben 367 ), 
der Schutzpatron des Kilchlis, war neben 
Martin von Tours der wichtigste Reichs-
heilige der Franken. Vor allem der epo-
chemachende Sieg Karl Martells, des 
Großvaters Kaiser Karls d. Gr., über die 
Araber ( Schlacht von Tours und Poitiers, 
732 ), der die arabische Expansion in der 
westeuropäischen Hemisphäre zum Ste-
hen brachte, belebte seinen Kult. Nach 
spät mittelalterlichen Quellen war das 
Kilchli der Pfarrkirche von Laufen unter-
stellt, die Martin von Tours geweiht war. 
Auffallend viele Keramikfragmente aus 
den Reigoldswiler Grabungen zeigen zu-
dem Verbindungen ins südliche Elsass 
auf. Elsässisches und letztlich fränki-
sches Interesse könnte also eine wichti-
ge Rolle bei der Gründung des Kilchli 
gespielt haben. Dabei dürften die Ver-
kehrswege wichtig gewesen sein: Über 





die Wasserfalle führte, worauf Bruckner 
hinweist, ein steiler, aber sehr direkter 
Juraübergang. Eine zweite Strasse zog 
vom Laufner Becken in einer Falte des 
Kettenjuras am Kilchli vorbei. Daneben 
wurde in der Gegend, Schlackefunden 
zufolge, auch Eisen verarbeitet.
Unsere Rundwanderung folgt dem 
Weg von Reigoldswil nach Titterten und 
führt uns erst zur Burgfeste Rifenstein. 
Die Burgruine im bizarr zerklüfteten 
Felsmassiv birgt noch zahlreiche Ge-
heimnisse. Grabungen belegen eine Be-
nützung um 1200 bis 1350. Ob sie beim 
Erdbeben von 1356 zerstört wurde, ist 
nicht bekannt, denn die Burg figuriert 
nicht in den Erdbebenberichten. Ein Ge-
schlecht ritterlichen Ranges, das sich 
nach Rifenstein nannte, wird in den Ur-
kunden des Klosters Schön thal um 1145 
genannt; doch es wird angezweifelt, ob 
die Dokumente wirklich echt sind. Mög-
licherweise handelte es sich um ein Ei-
gengut mit be scheidenem landwirt-
schaftlichem Umschwung der Herren 
von Ramstein. Es ist mehrfach bezeugt, 
dass die Herren von Rifenstein versucht 
haben, den Ramsteinern Güter und 
Rechte abzuluchsen. Dazu war ihnen 
möglicherweise jedes Mittel recht. Auch 
ist nicht bekannt, wie die Rifensteiner zu 
ihrem Familiennamen kamen, wenn die 
Burg noch in ramsteinischem Besitz war. 
Durch ein wildromantisches Tal, dem 
Naturschutzgebiet Rifenstein– Horniflue, 
erreichen wir Titterten. Östlich, etwas 
ausserhalb des Dorfes, wird auf der Lan-
deskarte eine Burgstelle angegeben. Es 
handelt sich um die Wehranlage Belzen-
chäppeli, einen markanten Gelän-
desporn mit einem am südwestlichen 
Rand des Plateaus aufgeschütteten Wall 
und Halsgraben. Ein archäologischer 
Sondierschnitt hat 1980 keine eindeuti-
gen Befunde ermittelt. Der innere Wall 
war sicher künstlich aufgeworfen. Beim 
äusseren Wall dürfte es sich um eine na-
türliche Geländekante handeln. Doch 
beim Aushub des Halsgrabens wurde ein 
frühmittelalterlicher Begräbnisplatz ge-
stört. Ein Plattengrab aus dem 7. oder 
8. Jh. konnte am äusseren Grabenrand 
unversehrt geborgen werden. 
Eine Datierung der Anlage war bisher 
nicht möglich, doch könnte es sich um 
eine hochmittelalterliche Adelsburg der 
Herren von Titterten gehandelt haben. 
Ein Ritter Burkart von Titterten, welcher 
im Dienst der Grafen von Frohburg stand 
oder von ihnen lehensabhängig war und 
1246 verstarb, ist bezeugt. Lehensab-
hängigkeit bedeutet in diesem Zusam-
menhang, dass Burkart Güter von ihnen 
zu Lehen hielt oder seine eigenen Güter 
ihnen aufgetragen hatte und ihnen ge-
genüber Verpflichtungen auf sich ge-
nommen hatte.
Es fehlen bislang jedoch eindeutige 




1 & 2/ Rifenstein heute und nach einer historischen Lithographie ( Johann–Friedrich Wag-
ner, um 1840 ). Der Vergleich bezeugt, wie präzise früher zeichnerische Wiedergaben an-
gefertigt wurden. Stiche sind für die Archäologie oft wichtige Anhaltspunkte, um komple-
xe baugeschichtliche Zusammenhänge zu verstehen und auf archäologischem Befund 
Rekonstruktionen  anzufertigen. Der Name Rifenstein stammt von den charakteristisch 
geformten Felsriefen.
3/ Chastelenflue, das Wahrzeichen von Arboldswil, bietet einen prächtigen Blick über den 
Tafeljura zum Schwarzwald, Passwang und zum Gempenplateau. Die prähistorischen Sied-
lungsspuren sind kaum mehr sichtbar. Heute ist die Chastelenflue ein Naturparadies. Es 
blühen seltene Pflanzen wie das Weisse Waldvöglein, eine Orchideenart. Auch für Orni-
tologen ist der niedrige Hügel von Interesse, denn der Schwarzspecht baut am Nordhang 
der Flue seine Nisthöhle.  
4/ Elektrizitätswerk mit Wasserkraft. Oberschächtiges Wasserrad der Äusseren Säge. Die 
durchschnittliche Jahresproduktion beträgt ca. 5.500 kWh.
5/ Titterten. Auf dem kleinen Hügel hinter dem Hof befand sich die Burgstelle Belzen-
chäppeli.
6/ Titterten, Belzenchäppeli. Plattengrab aus dem 7./8. Jh. Die sorgsame Anordnung der 
drei Steine auf der Grabplatte ist original.
lich des Belzenchäppeli kam bei Gra-
barbeiten für einen Hundezwinger ein 
weiteres, aber bereits gestörtes Grab 
zum Vorschein. Die Geheimnisse von 
Titterten sind noch längst nicht gelüftet.
Etwas abseits des vorgeschlage-
nen Wanderwegs machen wir eine 
noch geheimnisvollere Begegnung. 
Neben dem Feldweg steht ein etwa 
1,30 m hoher, schlanker Stein. Man 
munkelt, es könnte sich dabei um ei-
nen prähistorischen Menhir handeln. 
In der Gemeinde wird er als Zelgen-
stein bezeichnet. 
Eine Zelge bezeichnete bis zum 
Anfang des 20. Jh. die Flurstücke land-
wirtschaftlich genutzter Flächen einer 
Siedlung. Bei der mittelalterlichen 
Dreifelderwirtschaft ( Dreizelgenwirt-
schaft ) teilte sich ein Ort das Wirt-
schaftsland in drei Zelgen, die jeweils 
abwechselnd mit Sommer- und Win-





1/Menhir oder Zelgenstein – oder bei-
des?
2/ Bütschenbrücke. Nach der Zerle-
gung wurde die Brücke wieder fachge-
recht aufgebaut.
3/ Die schön restaurierte Brücke mit 
wiederhergestelltem Mergelbelag wur-
de ins Inventar der geschützten Kultur-
denkmäler des Kantons aufgenommen. 
Deutlich zu sehen ist ein Segmentbo-
gen, welcher eine Besonderheit dieser 
Brückenarchitektur darstellt.
Jahr lang brach lagen ( Brachen ). Jeder 
Hof des Ortes besass auf jeder dieser 
drei Zelgen einen etwa gleich grossen 
Anteil an Ackerfläche ( Gewanne ). Da-
durch sollte der Ertrag von jeder Frucht 
gewährleistet sein. Die Zelgen waren in 
mehrereParzellen aufgeteilt und durch 
Feldwege erschlossen, die Parzellen je-
doch nicht. So mussten die zahlreichen 
Besitzer bei der Aussaat und Ernte die 
Bewirtschaftung koordinieren. Zelgen 
und Parzellen standen unter strengem 
Flurzwang, dessen Missachtung zu den 
häufigsten Delikten zählte, welche die 
Dorfgerichte abzuhandeln hatten. 
Vermutlich trifft die Bezeichnung 
Zelgstein eher den wahren Ursprung die-
ses Steins. Ihn als Menhir zu deuten, 
wäre doch etwas an den Haaren herbei-
gezogen.
Ein markanter, kegelförmiger Berg 
prägt diese Landschaft, die Chastelen-
flue. Bereits die Menschen des Neoli th-
ikums haben sich diese traumhafte Aus-
sichtslage zunutze gemacht, eventuell 
auch schon in der Bronze- und älteren 
Eisenzeit. Auf der Bergkuppe werden 
mehrere Höhensiedlungen aus verschie-
denen Epochen vermutet, und es sollen 
dort auch Reste einer Ummauerung 
sichtbar gewesen sein, die heute jedoch 
kaum mehr erkennbar ist, immerhin aber 
das Wappen der Gemeinde Arboldswil 
geprägt hat.
Der Weg führt zurück ins Reigoldswi-
lertal und überquert die Kantonsstrasse. 
Über einen Feldweg gelangt man zu einer 
kleinen Brücke, die über die Hintere 
Frenke führt, der sogenannten Büt-
schenbrücke. Früher setzte hier die alte 
Talstrasse von Ziefen nach Reigoldswil 
über den Bach. 
Errichtet wurde die Bütschenbrücke 
von der Stadt Basel in den 1820er Jahren. 
Sie ist demnach auch ein Zeugnis städti-
scher Verkehrsplanung zu einer Zeit, in 
der dank der blühenden Posamenterei 
die gute Erreichbarkeit der Juradörfer 
sehr wichtig war.
Die Bütschenbrücke gehört zu den 
letzten Werksteinbrücken der Region mit 
einer architektonischen Besonderheit: 
Bergseits links und talseits rechts des 
Baches ist seitlich in einem Winkel von 
45º je ein Segmentbogen angefügt. Die-
se Erweiterung erlaubte es, die Brücke 
annähernd diagonal zu befahren, mithin 
die Strasse eng am Ufer entlang zu füh-
ren.
Nach längeren Verhandlungen unter 
der Leitung der Baselbieter Denkmal-
pflege, die damit zu kämpfen hatte, dass 
sich heute weder Kanton noch Gemein-
de als Eigentümer der Brücke sehen, und 
dank diverser Sponsoren sowie der 
Fronarbeit von Mitgliedern des Nord-
westschweizer Steinmetz- und Bildhau-
erverbands, konnte das ingenieurtechni-




werden. Die Brücke wurde wie eine Le-
gokonstruktion Baustein um Baustein 
auseinander genommen. Die Bausteine 
wurden vor dem Abbau einzeln numme-
riert, ihre Lage dokumentiert, und da-
nach erfolgte der Wiederaufbau in exakt 
derselben Anordnung. 
Prospektieren, Graben und Restau-
rieren ist die eine Aufgabe der Archäolo-
gie. Viel wichtiger noch ist das exak te 
Dokumentieren einer historischen Bau-
substanz und das Publizieren der Ergeb-
nisse. Wie viele andere Wis senschaften 
auch lebt die Archäologie vom Vergleich 
und vom weltweiten Austausch mit wei-
teren archäologischen Forschungsinsti-
tutionen. Mag sein, dass die Bütschen-
brücke im historischen Kontext nicht zu 
den herausragendsten Baudenkmälern 
der Geschichte gehört. Dennoch sind 
die Erfahrungen, die mit diesem Bau-
denkmal gemacht werden konnten, von 
Bedeutung – und dies nicht nur für den 
Kanton Baselland. 
Die Technik, mit welcher diese Brü-
cke gebaut wurde, ist jedenfalls raffi-
niert. Wäre sie nicht dokumentiert und 
restauriert worden, wüsste bald nie-
mand mehr davon. Das wäre ein Verlust 
an Wissen, Erfahrung und Handfertig-
keit, die sich über Jahrtausende entwi-
ckelt haben und die Basis einer weiteren 
bautechnischen Entwicklung bildeten.
Tipps & Links




Jahrbuch der Archäologie 










10 km, ca. 2.5 h

















Zwischen Diegten und Eptingen sind auf 
engstem Raum fünf Burgen belegt: 
Ränggen Obere Burg und Untere Burg, 
die Grottenburg Riedfluh, das jüngere 
Wildeptingen ( Witwald ) und das ältere 
Wildeptingen, auch Eichsberg oder 
Schanz genannt. Ihre Gründungen wei-
sen zum Teil ins 11. Jh., einer Zeitepo-
che, aus welcher schriftliche Quellen 
zum Diegtertal weitgehend fehlen. Diese 
Burgendichte fällt auf und mit grosser 
Sicherheit steht sie in direkter Verbin-
dung mit der ausserordentlichen Ver-
kehrslage und dem Passübergang 
Challhöchi. Die günstige Lage hat sich 
der Mensch seit Urzeiten zunutze ge-
macht. Das Dröhnen der Autobahn, die 
den Kanton Basel-Landschaft mit der 
übrigen Schweiz verbindet, ist im Dieg-
tertal allgegenwärtig. Die Bedeutung 
von Handel und Verkehr hat die Men-
schen seit jeher in diesem Tal siedeln 
lassen.
Der Ränggen
Die Wanderung beginnt in der Nähe der 
Mineralquelle Eptingen, bei Punkt 563. 
Nach einem kurzen Aufstieg erreicht 
man eine der wohl originellsten Burg-
stellen im Kanton, die Grottenburg 
Riedfluh. 
Der ausserordentliche Standort ist 
geschickt gewählt, denn die Burg findet 
Schutz in einem natürlichen Abri in der 
Felswand der Riedfluh. Die Grottenburg 
Es erwartet uns hier eine der höchsten Burgendichten des 
Kantons und gleichzeitig auch viel unerforschtes Gelände. 
In einer einzigen Wanderung ist dies kaum zu bewältigen, 





1/ Blick auf den Ränggen und die Ried-
fluh vom älteren Wildeptingen aus ge-
sehen. 
2/ Die Grottenburg Riedfluh. Die Stand-
ortwahl hatte keinen militärischen 
Zweck. Vielmehr war die weithin sicht-
bare Burg ein Machtsymbol. Sie hätte 
von oben bedroht werden können und 
einer Belagerung hätte man aufgrund 
der problematischen Wasserversor-
gung nicht lange standhalten können. 
3/ Kunstvoll geschnitzte und vergolde-
te Kapsel aus Hirschgeweih. Im Innern 
enthielt sie einen Spiegel in Form eines 
polierten Glasplättchens. Durchmes-
ser 3,2 cm.
4/ Die Töpfe, welche in der Grottenburg 
verwendet wurden, sind typisch für 
den Haushalt einer mittelalterlichen 
Burg.
wurde im 11. Jh. von den Herren von Ep-
tingen erbaut. Sie ist mehr fach erweitert 
worden, bis sie um 1200 durch eine Feu-
ersbrunst zerstört wurde.
Die Funde zeigen, dass die Burg über 
einen qualitativ hochstehenden Ausbau 
verfügt haben muss, und auch der Le-
bensstandard der Bewohner scheint 
überdurchschnittlich gewesen zu sein. 
Nur Adlige konnten sich eine solch exklu-
sive Behausung leisten.
Aber der Bau alleine ist nicht der 
einzige Hinweis auf die noble Abstam-
mung der Burgherren. Im Fundmaterial 
fand sich Getreide, das nur aus einer Kü-
che der Oberschicht stammen konnte, 
denn es wurde mit Dinkel und Einkorn 
gebacken, ergab also helles Brot. Dage-
gen fehlt das Arme-Leute-Getreide, der 
Roggen, gänzlich. Die naturwissen-
schaftliche Archäologie hat zudem auf-
grund von Unkrautsamen feststellen kön-
nen, dass ein Teil der Getreide aus der 
Rheinebene unter halb von Basel stamm-
te. Es ist belegt, dass die Herren von Ep-
tingen dort tatsächlich Besitztümer hat-
ten.
Über einen Trampelpfad gelangt man 
auf einen Aussichtspunkt oberhalb der 
Riedfluh. Von dort aus blickt man hinüber 
zu den beiden benachbarten Burgen von 
Wildeptingen. 
Bei Punkt 734 erreicht man die Berg-
flue. Die Topografie dieser Plattform lässt 
graben- und grubenartige Strukturen er-
kennen. Eine Theorie besagt, dass hier 
ein römisches Kastell stand. Der Platz 
wurde bisher aber archäologisch kaum 
erforscht.
Entlang des Berggrates führt der Weg 
zu einem breiten Felsplateau, der Burg-
stelle Ränggen Untere Burg. Die Reste 
der Burg sind kaum mehr erkennbar. Es 
gibt keine schriftlichen Quellen, die Aus-
grabungen belegen jedoch eine sehr in-
tensive aber kurze Besiedlung im ausge-
henden 13. Jh. Die Burg brannte ab und 
wurde nicht wieder aufgebaut. 
Etwa 200 m weiter westlich liegt die 
Burgstelle Ränggen Obere Burg. Auch 
über diese Burg sind kaum schriftliche 
Quellen erhalten. Wir wissen nicht, ob die 
Obere Burg anstelle der Unteren Burg er-
richtet wurde; von der Zeitstellung her 
wäre dies aber denkbar. Es sind graben-
artige Einsenkungen sichtbar und auf 
dem Grat zwei nicht weiter bestimmbare 
Gebäudereste.
Der Gratweg führt nach ca. 300 m zu 
drei konzentrisch angelegten Erdwällen, 
die sich um den äussersten Felskopf des 
Bergkammes legen. Das Erdwerk konnte 
bisher nicht datiert werden. Ob diese Erd-
wälle zu Ränggen Obere Burg gehören 
oder ob es sich eventuell um eine der frü-
hesten mittelalterlichen Wehranlagen 
rund um Ep tingen handelt, ist umstritten.
Weiter geht es den Berggrat hinunter, 




gen entlang, wieder an den Ausgangs-
punkt zurück. 
Die Wanderung zu den Burgen im Wit-
wald kann besonders abenteuerlich sein, 
wenn man diese bei der kleinen Schlucht 
unterhalb Dietisberg beginnt, im Volks-
mund der Dietisberg-Chrachen ge-
nannt. Vom kleinen Parkplatz aus, unter-
halb Rütiweid, führt der Weg direkt zum 
Taleingang. Dort wird man überrascht 
von einer gigantischen Fels arena, mit 
kleinem Wasserfall ( allerdings der höchs-
te im Kanton ) und diversen Abris. Der 
Platz lädt zum Pick nicken ein und an den 
Felswänden kann geklettert werden. 
Archäologisch ist dieser eindrückli-
che Ort weitgehend unerforscht, so auch 
die übrigen Etappen im Dietisberger 
Chrachen. Es gibt Einzelfunde von Stein-
artefakten, die aus dem Mesoli thikum 
stammen könnten. Man sollte sich aber 
davor hüten, selbst auf die Suche nach 
irgendwelchen Funden zu gehen. Das 
Prospektieren oder Graben ohne Geneh-
migung ist im ganzen Kanton strengs-
tens verboten und mit drakonischen 
Geldstrafen verbunden. 
Betreten wir also das romantische 
Tälchen und erfreuen uns an der wunder-
schönen Natur. Man kann auf einem 
Trampelpfad etwas oberhalb des Tales 
wandern. Sich den Weg entlang des 
Bächleins zu suchen, ist aber spannen-
der und eindrücklicher. Links und rechts 
entdeckt man weitere Abrisituationen. 
Ohne dass wir nun die Gewissheit ha-
ben, was sich hier tatsächlich abgespielt 
haben könnte, kann man sich dennoch 
leicht vorstellen, welche Vorteile dieses 
Tälchen für Jäger und Sammler bot. Die 
Abris befinden sich just an den engsten 
Stellen des Tälchens. Das ist für Jäger 
ideal, denn das Wild lässt sich dort hin-
durchtreiben und an der engsten Stelle 
erlegen. Die Abris haben im Laufe der 
Jahrtausende ihre Schutzfunktion teil-
weise verloren. Die typischen Kalkschutt-
ablagerungen vor den Unterständen 
zeugen von laufender Erosion. Die Abris 
waren also um 10.000 Jahre v. Chr. weit 
ausladender und boten mehr Platz. 
Über eine kleinere Wassertreppe 
kann man sich an einem Stahlseil hoch-
hangeln und erreicht am Ende des Tales 
eine weitere spektakuläre Fels arena. In 
der Mitte bildet der Bach einen kleinen 
Wasserfall, im Volksmund der Keigel-
wasserfall genannt, der eine Tuffstein-
säule nährt ( daher wohl auch der Name ), 
die inzwischen eine Mächtigkeit von ca. 
2,5 m Höhe erreicht hat. Links und rechts 
wiederum einige interessante Abris. 
Doch Vorsicht! Der Felsen erodiert stark 
und die Gefahr von Steinschlag ist akut.
Weil der Pfad hier endet, steigt man 





1/ Riedfluh. Fragmente eines Gliederpfeilers aus Buntsandstein. Auf dem Bild ist die Re-
konstruktion des wohl aus einem einzigen Block skulptierten Architekturstücks zu sehen. 
Bearbeitungstechnik und Steinqualität könnten darauf hinweisen, dass für den Ausbau 
der Burg Handwerker von der Basler Münsterbauhütte beigezogen wurden.
2/ Massive Eisenhammer. Der obere von der Ruine Bischofstein wiegt 12 kg. Das schma-
le Schaftloch dürfte aber bei diesem Gewicht bereits beim Anheben jeden Holzstiel bre-
chen. Der untere von der Riedfluh wiegt beinahe 6 kg. Das Schaftloch ist grösser und 
dürfte daher funktionstüchtig gewesen sein. 
3/ Pfeilspitzen. Nicht nur Zeugen kriegerischer Handlungen oder der Jagd, sie gingen ganz 
einfach auch mal verloren. 
4/ Napfkacheln eines Kachelofens von der Unteren Ränggenburg. 
5/ So könnte das Diegtertal in urgeschichtlicher Zeit, vor Beginn der intensiven landwirt-
schaftlichen Nutzung, ausgesehen haben.
6/ Eine typische Abrisituation. Vor 10.000 Jahren bot der Unterstand aber mehr Platz. Der 
Kalkschutt vor dem Abri hat den Boden angehoben und die Abridecke hat zum Berg hin 
erodiert. 
7/ Kalkhaltiges Wasser hat über Jahrhunderte zur Bildung dieser mächtigen Tusteinsäu-
le geführt. 
nach wenigen Metern auf den kleinen 
Trampelpfad, den wir eingangs bereits 
erwähnt haben. Dieser führt zum Wei-
ler Dietisberg, von wo aus man Rich-
tung Eptingen abzweigt, um zur 
Sunne waid resp. zum Hofgut Witwald 
zu gelangen, dem Sommersitz der 
Basler Tuchhändlerfamilie Sarasin. 
Nach dem Hofgut erreicht man eine 
kleine Kanzel mit wunderbarem Blick 
zur gegenüberliegenden Riedfluh und 
Richtung Belchen, auf die stark befah-
rene Autobahn. Nach wenigen Metern 
steigt ein Trampelpfad auf einen brei-
ten Felssporn hoch zur Burgstelle 
Wild eptingen, auch Witwald genannt.
Über einen brüchigen Holzsteg, der 
über eine sogenannte Wolfsgrube 
führt, tritt man durch ein kleines Tor in 
einen dreieckigen Hof. Südlich davon 
grenzt ein längs gestreckter, recht-
eckiger Wohnturm an. Eine Treppe, 





1/ Wildeptingen Ältere Burg. Spuren 
eines rechteckigen Turmes und Neben-
bauten über einer jäh abfallenden Fluh. 
Ein halbkreisförmiger Wall mit vorgela-
gertem Graben schützte die Anlage.  
2/ Wildeptingen Witwald. Eingangstor 
mit Wolfsgrube. Die Bezeichnung 
stammt von den drei bis vier Meter tie-
fen, meist mit Steinen ausgekleideten 
Fallgruben, die im Mittelalter zum Fang 
von Wölfen angelegt wurden. Im über-
tragenen Sinne – so auch auf Witwald 
– wird mit Wolfsgrube auch eine Fall-
grube unterhalb einer Zugbrücke be-
zeichnet. 
noch erkennbar. Auf dieser Terrasse 
muss ein längliches Gebäude gestanden 
haben.
Es handelt sich um eine typische Ro-
dungsburg – d.h. es wurde durch Ro-
dung Neuland ( Novalland ) gewonnen 
und besiedelt. Der Versorgungshof war 
das Gehöft Witwald. Die Burg wird ur-
kundlich durch einen Erbgangprozess 
1398 erstmals erwähnt. Besitzer waren 
wiederum die Herren von Eptingen. Das 
Eigengut umfasste die Dörfer Eptingen 
und Ober diegten. Die Burg samt ihren 
Herrschaftsgebieten wurde 1487 der 
Stadt Basel verkauft. Danach zerfiel die 
Burg rasch.
Zur älteren Burg Wildeptingen, auch 
Eichsberg oder Schanz genannt, führt 
der Wanderweg den Hügel hoch und ver-
liert sich nach ca. 500 m auf einer unter 
Naturschutz stehenden Trockenwiese. 
Dort geht es einen Trampelpfad den 
Burg hügel hoch und man gelangt direkt 
in ein Wallgrabensystem. Auf der Spitze 
des Burghügels sind noch wenige 
Mauer reste sichtbar. 
Die Burg ist urkundlich nicht erwähnt. 
Aufgrund des Wallgrabensystems dürfte 
die Anlage im 11. oder 12. Jh. entstanden 
sein. Sie gehörte zweifellos zum Güter-
komplex der Herren von Eptingen. Die 
Burg thront kühn über dem Diegtertal, 
wobei sich nochmals eine atemberau-
bende Sicht bietet, weit in die umgeben-
den Geländekammern hinein. 
Der Weg führt hinunter nach Epting-
en. Mit dem Bus bis Station Oberdiegten 

























7 km, ca. 2.5 h















Zwischen Tecknau und Wenslingen muss sich in den ver-
gangenen 50.000 Jahren Unvorstellbares abgespielt ha-
ben. Wenn die Natur darüber einen Film gedreht hätte, 
wäre ihr ein Oscar gewiss. Sie hat es nicht getan. Die Fik-
tion muss daher in unseren Köpfen stattfinden.
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Vom Bahnhof Tecknau aus führt der Weg 
in das kleine Tal des Aletenbaches. Un-
terhalb Wenslingen verengt es sich zum 
V-Tal und wird beidseits von hohen Fel-
sen geschützt. Diese Felsen bilden zahl-
reiche Unterstände ( Abris ) und Höhlen, 
welche den Sammlern und Jägern Schutz 
vor Wind und Wetter boten, wo man sich 
auf die Lauer legen konnte oder wo man 
sich selbst vor Wildtieren schützte, denn 
in dieser Gegend lebten auch Bären. 
Am Ende des Tales überquert man 
über eine kleine Brücke den Aletenbach 
und der Weg führt hoch zum Eingang ei-
ner Höhle, die Teufelsküche genannt 
wird. 
Die steile Hanglage macht die Höhle 
schwer erreichbar und die nordnordöst-
liche Ausrichtung kehrt der südwestli-
chen Wetterfront den Rücken. 
Von den 75 m Gesamtlänge der Höhle 
sind nur wenige Meter begeh bar. Da-
nach versperrt ein Eisengitter den Zu-
gang, zum Schutz der Fledermäuse, die 
heute in den Gängen dieser Höhle idea-
len Schutz gefunden haben. 
Grabungen der frühen 1930er Jahre 
brachten Funde der Spätbronze- und 
Frühlatènezeit sowie aus dem Mittel alter 
zutage. Ebenso wurden tier ische und 
menschliche Knochen gefunden, zudem 
Topfscherben, die in soge nannten Scher-
Neandertaler im Eital?
102
21/ Das Bruderloch. Eine imposante 
Höhle, in der man sich ungehindert auf-
halten kann. In der Tiefe der Höhle 
rauscht ein Bach. Eine Leiter führt zu 
einem Seitenzweig des geologischen 
Wunderwerks.
2/ Das Bärenloch. Unter einem spekta-
kulären Wasserfall versteckt lebten hier 
in der Ur–Zeit die Höhlenbären Ursus 
spelaeus. Klimaveränderungen und 
in der Folge auch die Veränderung der 
Vegetation und Nahrungsgrundlagen 
waren vermutlich die Ursachen des 
Aussterbens der Höhlenbären vor 
ca. 30.000 Jahren.
3/ Eingangstor zur Oedenburg.
4/ Bärenknochen aus dem Bärenloch. 
Mensch und Tier teilten sich abwech-
selnd diese Refugien.  
bennestern auftraten. Einige tierischen 
Knochen waren schnitz verziert. Ein kul-
tischer Zusammenhang im Sinne eines 
Bestattungsplatzes ist nicht auszu-
schliessen. Doch die Kulturschichten wa-
ren bereits damals von illegalen Grabun-
gen gestört worden, womit Aussagen zu 
Fundort und Fundzusammenhang prob-
lematisch werden.
Unweit der Teufelsküche befindet 
sich die Teufelsstube – ein kleineres Abri, 
das sich ca. 40 m westlich der Teufelskü-
che befindet, jedoch schwer zugänglich 
ist. Auch dort liessen eine Pfostengrube, 
eine Scherbe aus der Bronze- oder Eisen-
zeit und eine Feuerstelle vermuten, dass 
das Abri zumindest als temporärer Sied-
lungsplatz genutzt wurde.
Über den kleinen Weg gelangt man 
unmittelbar nach der Höhle auf das 
Wenslinger Plateau und wandert, dem 
Grat entlang, auf dem Fussweg ins Kohl 
zur Oedenburg. 
Der Weg mündet direkt in den teils 
natürlichen, teils durch Steinbruch erwei-
terten Halsgraben ein. Im südlichen Be-
reich sind mächtige Steinblöcke sichtbar, 
die vermutlich für den Burgenbau ge-
dacht waren. Auf gewissen Steinblöcken 
sind noch Schrotlöcher für die Treibkeile 
erkennbar, eine Vorbereitung für die Zer-
legung der Blöcke in handlichere Bauele-
mente. 
Auf der nördlichen Seite des Grabens 
ruht eine mächtige Steinplatte auf einem 
kleinen Felsbrocken. Das ist der Jung-
fernstein oder auch Blutt-Fudi-Stein ge-
nannt. Der Sage nach sollte dieser Stein 
Frauen Kindersegen bescheren, wenn sie 
nackt um Mitternacht über diese Stein-
platte schritten. Ob dieser Brauch auf die 
frühe Keltenzeit zurückgeht, wie gewisse 
Lokalhistoriker behaupten, ist schwer 
nachzuweisen. 
Unweit dieses sonderbaren Steines 
befindet sich eine Artilleriekaverne, ein 
Bunker aus dem letzten Weltkrieg. Es 
handelt sich um einen Prototyp der Al-
penfestung. In einer Blitzaktion wurde 
eine Befestigungsanlage in den Felsen 
getrieben, um das Abfeuern von Artille-
riegeschützen aus einem geschlossenen 
Unterstand zu testen. Nach ein paar er-
folgreichen Versuchen ( angeblich bis 
Möhlin ) wurde die Anlage wieder verlas-
sen und erst kürzlich auch für Höhlenpar-
ties geschlossen. 
Durch die 2 m starke Schildmauer der 
Oedenburg gelangt man in den ausge-
dehnten Innenhof. Die Burg thront hoch 
über Tecknau auf einem markanten 
Sporn. 
Das Haupttor befand sich am nord-
westlichen Rand. Durch einen massiven 
Torturm gelangte man in das Innere der 
Burg. Die Rampe und das zweiflügelige 
Tor, inzwischen restauriert, sind gut sicht-
bar. Im Inneren der Burganlage wurden 




mit bodenebenen Feuerstellen. Die Mit-
telpartie war vermutlich nicht überbaut. 
Schriftliche Quellen fehlen gänzlich, 
zahlreiche Funde belegen aber eine Be-
siedlung von der ersten Hälfte des 11. Jh. 
bis um 1200. Während eines grösseren 
Ausbauprojektes wurde die Burg offen-
bar verlassen. Niemand weiss warum.
Die Oedenburg könnte zur Herr-
schaftsbildung Rudolfs von Rheinfelden 
( ca. 1025–1080 ) erbaut worden sein. Ru-
dolf, zunächst Graf im Sisgau, machte 
Karriere am deutschen Königshof als 
Schwager Kaiser Heinrichs IV. und wur-
de schließlich 1057 Herzog von Schwa-
ben, ließ sich aber im Jahre 1077 als Ge-
genkönig aufstellen. Nachdem er bei 
Hohenmölsen ( Sachsen-Anhalt ) von sei-
nem Schwager Heinrich IV. geschlagen 
und schwer verwundet wurde, erlag er 
bald darauf seinen Verletzungen und 
starb im Jahre 1080.
Zurück nach Wenslingen führt der 
Wanderweg bei der Bettstigi hin unter 
zur Kläranlage von Wenslingen. Steht 
diese Anlage im Widerspruch zu un-
serem archäologischen Thema? Tatsa-
che ist, dass die Menschen mindestens 
seit der Eisenzeit mit Um welt problemen 
zu kämpfen hatten. Das Wohnen auf en-
gerem Raum brachte ähnliche Probleme, 
wie wir sie noch heute kennen. Auch 
Industrie schmutz belastete die Umwelt 
bereits vor ca. 2500 Jahren, denn durch 
die Ei senverhüttung beispielsweise, die 
auch in unseren Breitengraden überall 
an zutreffen war, wurden chemische Re-
aktionen in Wasser und Luft aus ge löst, 
die zu schweren Umwelt schä den führten. 
Allerdings waren damals die Naturreser-
ven weitaus grösser und es gab genü-
gend Platz, dem Schmutz auszuweichen. 
Heute hat sich dies dramatisch geändert. 
Die Ressourcen sind knapp und wir tun 
gut daran, für unsere Umwelt Sorge zu 
tragen. 
Der weitere Weg führt an zwei Wei-
hern und einem kleinen Abri vorbei. Eini-
ge Meter danach gelangt man zur Stelle, 
an welcher ein Wasserfall sich über die 
hohen, schroff abfallen den Felsen der 
Wasserflue ins Tal stürzt. 
Am Fusse des Wasserfalls befindet 
sich das Bärenloch. Noch vor wenigen 
Jahren hat der Wasserfall die archäolo-
gisch bedeutsame Höhle verdeckt. Zum 
Schutz der Höhle wurde der Lauf des 
Wasserfalls etwas verschoben. Das Bä-
renloch kann nicht besucht werden, ein 
Eisengitter versperrt den Zugang. 
Die Höhle hat ihren Namen, weil man 
dort Knochen von Höhlenbären ( Ursus 
spelaeus ) gefunden hat, einer Gattung, 
die längst ausgestorben ist. Sogar ein 
kleines Bruchstück eines Mammutstoss-
zahnes wurde dort entdeckt. Die Funde 




1/ In der Erzmatt bei Wenslingen wurde 
eine römische Villa entdeckt. Dieses 
Balsamarium in Form eines Löwen, ein 
Gefäss für wohlriechendes Öl, stammt 
aus einem Gräberfeld, das nahe dieser 
Villa lag.
2/ Das Aquamanile von der Burgruine 
Scheidegg ist ein Gefäss zur Hand-
waschung, entweder bei liturgischen 
Handlungen oder vor den Mahlzeiten. 
Ihren Ursprung haben die Aquamanile 
im Orient. Sie gelangten durch Handel 
nach Europa, wo sie bald imitiert wur-
den.
3/ Digitalisierter Rekonstruktionsver-
such der Burg Scheidegg.
4/ In knapp 30 Min. erreicht man von 
Tecknau aus die faszinierende Burgan-
lage Scheidegg. Die Burg wurde in zwei 
Phasen errichtet. 1320 brannte sie ab 
und wurde nicht mehr instandgestellt.
104
Seit wann das Bärenloch auch von 
Menschen aufgesucht wurde, ist noch 
ungewiss. Es könnte bis in die Zeit der 
Neandertaler vor mindestens 40.000 
Jahren zurückgehen. Seither hat der 
Mensch Silexartefakte ( Spitzen, Klingen, 
Schaber, Bohrer, Abschläge ) im Bären-
loch liegenlassen, prähistorisches Litte-
ring ( Vermüllung ). Dieser «Abfall» ist für 
die Archäologen aufschlussreich. Das 
Silexrohmaterial stam mte aus der Regi-
on Olten/Aarau, Lägern, dem Stälzler bei 
Lampenberg, aber auch von Ferrette im 
Elsass und dem Tüllinger Hügel. Es be-
stand also ein reger Warenverkehr. Roh-
material wurde eingetauscht und in der 
Höhle zu wertvollem Werkzeug verarbei-
tet, das der Jagd, der Fleisch- und Fell-
nutzung diente.
Richtung Tecknau führt der Weg über 
teils gefährlich steil abfallendes Gelände 
zur imposanten Höhle Bruderloch. Aus-
ser ein paar Silexartefakten gibt es aber 
bisher keine archäologischen Hinweise 
für die Besiedlung dieser Höhle. Das 
Bruderloch lädt jedoch ein, länger zu 
verweilen und sich während eines Pick-
nicks wie ein Neandertaler zu fühlen. 
Der Waldweg führt zurück zum 
Bahnhof von Tecknau. Von dort aus ist 
es nicht weit bis zur Ruine Scheidegg. 
Errichtet wurde die stolze Burg um 1220 
und nach einem heftigen Brand um 1320 
aufgegeben. Bei Grabungen wurden die 









5 km, ca. 2.0 h 
Wanderung zur Scheidegg: ca. 1.0 h
Starke Höhenunterschiede, teils Tram-
pelpfade. Wanderung zur Scheidegg: 













Die Wanderung lebt nicht nur vom sagenhaften Weit- und 
Ausblick bis zu den Alpen, sondern auch vom ausser-
ordentlich vielfältigen Rückblick auf die Menschheits-
geschichte, zumindest der letzten 2.000 Jahre.
Nicht nur die Bibel berichtet von der Ent-
stehung der Erde und der Menschheit. 
Auch die antiken Philosophen wie Hesi-
od ( griechischer Philosoph, um 700 
v. Chr. ) und Ovid ( römischer Dichter, um 
43 v. Chr.–17 n. Chr. ) haben den Idealzu-
stand des menschlichen Seins auf Er-
den und dessen sukzessives Verderben 
in Erdzeitaltern beschrieben. Die Meta-
morphosen Ovids handeln davon und 
beschreiben das vierte und letzte Erd-
zeitalter als das eiserne: de duro est ulti-
ma ferro – hart ist das letzte von Eisen. 
Eisen dürfte frühestens ab 800 
v. Chr. in unserer Region ein Thema von 
Bedeutung gewesen sein. Auf die ältere 
Eisenzeit, in unseren Breitengraden 
spricht der Archäologe von der Hallstatt–
Kultur ( ca.  800–450 v. Chr. ), folgte die 
jüngere Eisenzeit, die Latènezeit ( ca. 
450–30 v. Chr. ), besser bekannt als die 
Zeit der Kelten. Danach kamen die Rö-
mer, welche die Metallurgie verfeinerten 
und industrialisierten. Es entstand ein 
reger Handel. Eisen veränderte die Ge-
sellschaften und führte zu materiellem 
Wohlstand und militärischer Macht. 
Das Vorkommen von Bohn- und 
Doggererz im Jura hatte grossen Ein-
fluss auf die Entwicklung der Region. 
Am Eingang zum Röserental, nahe der 
Fundstelle Munzach, bestand vom 
 9.–12. Jh. eine Siedlung. Dort wurde un-





2/ Modell eines Rennofens. Das Bohn-
erz wird schichtweise mit Holzkohle 
oben in den Schlot gelassen. Durch 
eine Düse hindurch wird mit einem 
Blase balg die erforderliche Gluthitze 
aufrechterhalten, während die Schla-
cke aus dem Ofen rinnt und sich im 
Inneren der Eisenschwamm bildet.
3/ Typische Fliessschlacke eines Renn-
ofens.
4/ Burg Madeln. Schmiedewerkzeug, 
und zwei Armbrustspannhaken aus dem 
Erdbebenschutt.
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thoden waren einfach, aber dennoch 
raffiniert. 
Das Bohnerz lässt sich leicht einsam-
meln. Das wäre sogar heute noch mög-
lich. Es sind kleine, dunkelbraun bis röt-
liche, mehr oder wenig gerundete 
Kügelchen. Reibt man sie zwischen den 
Fingern blank, entwickeln sie einen leicht 
metallischen Glanz. Bohnerz ist nicht rei-
nes Eisen. Es handelt sich um eine Kon-
kretion, ein mineralisches Aggregat, das 
zwar auch Eisen enthält, aber noch eini-
ge Minerale mehr. Auch das Doggererz 
kommt in unserer Re gion vor, als winzige 
Einschlüsse in oolithischem Kalkgestein 
( Rogenstein ). Dieses Erz erfordert in der 
Regel bergmännische Abbaumethoden. 
Bis ins 14. Jh., in Bergregionen bis ins 
19. Jh., erfolgte die Eisenverhüttung in 
Rennöfen. Man nennt dies das direkte 
Verfahren, weil dadurch direkt schmied-
bares Eisen erzeugt wird. In der Regel 
wurde das Holz geköhlert, damit Tempe-
raturen von 700–1200 °C erreicht werden 
konnten. Ab diesen Temperaturen tren-
nen sich die unerwünschten Minerale 
vom reinen Eisenerz und bilden Schla-
cken, die sich auf dem Grund des Renn-
ofens ansammeln oder herausrinnen – 
daher kommt auch der Name Rennofen. 
Zurück bleibt eine poröse Masse, der 
sogenannte Eisenschwamm, der nach 
der Verhüttung erst ausgeheizt und ge-
hämmert werden muss. Erst dadurch 
entsteht brauchbares Eisen. Dieser che-
misch-physikalische Prozess kann leicht 
ausser Kontrolle geraten und erfordert 
daher viel Können und Erfahrung. 
Wachsende Nachfrage und Umsatz-
druck erforderten neue Technolo gien. Im 
12. Jh. entstanden die ersten Hochöfen, 
die weit höhere Temperaturen erreichten 
als die Rennöfen. Dank hydraulischer 
Technologien wurden die Gebläse effizi-
enter und mussten nicht mehr von Hand 
betrieben werden. Mit den erzeugten hö-
heren Temperaturen verflüssigte sich 
das Eisen – es entstand das Gusseisen. 
Durch das Röserental, an Bad 
Schauenburg vorbei, wo sich übrigens 
hervorragend speisen lässt, gelangt man 
auf das Chleiflüeli, zur Burg ruine Alt- 
Schauenburg. Die Bezei ch nung ist ver-
wirrend, denn Alt-Schauen burg ist jünger 
als Neu-Schauenburg, jene Burgruine, 
die man unten auf der Hochebene von 
hier aus erblickt. 
Alt-Schauenburg dürfte um 1275/80 
entstanden sein, wurde beim Erd beben 
von Basel im Jahr 1356 zerstört und da-
nach nicht wieder aufgebaut. 
Im Mittelalter bildete eine Burg in der 
Regel den Mittelpunkt einer Herrschaft. 
Viele Burgen wurden deshalb auf manch-
mal schwer zugänglichen, stets jedoch 
weithin sichtbaren Anhöhen errichtet. 
Alt-Schauenburg war vermutlich eine so-
genannte Rodungsburg. Die Region war 





det. Für die wachsende Nachfrage nach 
landwirtschaftlich nutzbarem Raum 
musste also gerodet werden. Rodung 
be deutete mehr Produktionsraum, mehr 
Reichtum, aber auch mehr Verwaltungs-
aufwand. Rodungen kamen einer ( Bin-
nen– )Kolonisation eines Gebietes gleich 
und mit Burgen wurde der neue Besitz 
markiert.
Nur eine kurze Distanz entfernt ge-
langt man auf die Schauenburgerfluh. 
Wie viele markante Aussichtspunkte galt 
auch dieser Ort früheren Kulturen als hei-
lig, als Stätte der Besinnung und An-
dacht. Die Schauenburgerfluh war ein 
Höhenheiligtum. Ein gallo–römischer 
Tempel stand an exponierter Lage und ist 
vermutlich bei einem Fels abbruch der 
Fluh teilweise in die Tiefe gestürzt. Er be-
stand aus einer Cella mit Aussenmassen 
von 5,3 m × 4,8 m und einem Umgangs-
podium von ca. 8,8 m × 8,6 m. Die Aus-
richtung der Anlage orientiert sich in auf-
fälliger Weise nicht an den naturräum - 
lichen Gegebenheiten, sondern scheint 
auf das System der Strassenachsen von 
Augusta Raurica Bezug zu nehmen. Der 
Tempel stand in Sichtverbindung mit 
dem Schönbühltempel von Augusta 
Raurica und möglicherweise auch paral-
lel zu den decumani ( einer römischen 
Vermessungsachse ) der Augster Ober-
stadt. Hier wurde geopfert. Gefunden 
wurden u. a. Knochen einer kleinwüchsi-
gen Rinderrasse, die nicht viel grösser 
war als ein Bernhardiner. Münzen, als 
Gaben an die Götter niedergelegt, wei-
sen in die Zeit des 1. bis 4. Jh. In der frü-
hen Neuzeit diente die Schauenburger-
flue als Hochwacht.
Was heute von Neu–Schauenburg 
sichtbar ist, dürfte in das 13. Jh. zu datie-
ren sein und wurde auf den Fundamen-
ten einer älteren Burg errichtet. Die Ruine 
ist heute in Privat be sitz und daher nicht 
zugänglich. Sie liegt etwas vorgelagert 
am Fusse der Fluh. Die Burg markierte 
den Allodialbesitz der Herren von Schau-
enburg. 
Allod oder Allodium stammt aus dem 
Althochdeutschen und bedeutet Eigen-
gut oder Erbgut, das im mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Recht ein Landgut 
oder ein städtisches Grund stück be-
zeichnete, das den Besitzern alleine ge-
hörte und ihnen zur freien Verfügung 
stand. Im Gegensatz dazu gehörten so-
genannte Lehngüter nicht wirklich denen, 
die sie bebauten, sondern wurden ihnen 
von einem Lehensherrn verliehen, wofür 
sie Abgaben oder Sachleistungen zu er-
bringen hatten. Zu den Gütern zählten 
Felder, Obstgärten und Weiden sowie 
landwirtschaftliche Betriebe. Die nahe 
gelegenen Höfe gehörten wohl auch dazu 
und standen unter der Kuratel der Burg-
herren.
Wir machen einen lohnenden 
Abstecher zum etwas weiter entfernten 
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1/ Burgruine Alt–Schauenburg.
2/ Eine Spielfigur aus Pfeifenton. Dargestellt ist eine adlige Dame. Sie trägt ein eng anlie-
gendes Gewand und eine zweifach kunstvoll gefaltete grosse Haube. Diese Tracht ist 
typisch für eine unverheiratete Frau um die Mitte des 14. Jh. ( Höhe 16 cm ).
3/ Versuch einer Rekonstruktion des gallo–römischen Tempels auf der Schauenburgerfluh. 
Als die Römer im 1. Jh. in Schweizer Gebiete einfielen, trafen sie auf eine keltische Popu-
lation, die ebenfalls einer polytheistischen Religion anhing. Über längere Zeit hin begann 
eine Angleichung dieser beiden Glaubensrichtungen. Eigene Götter wurden romanisiert, 
römische Götter übernommen oder es vermischten sich römische mit keltischen Gotthei-
ten, die auch regionale Varietäten annehmen konnten. Auf beiden Seiten bestand zwar ein 
Geben und Nehmen. Die reiche Bild- und Schriftkultur der Römer wirkte sich aber stark 
auf die einheimische Bevölkerung und ihre religiösen Vorstellungen aus. Man spricht da-
her von einer gallo–römischen Kultur. 
4/ Topfhelm von Madeln aus dem 14. Jh. Zum Scherz haben Teile der militärischen Ein-
heiten auch einen auf alt präparierten Säbel aus dem 20. Jh. den Fundgegenständen un-
tergeschoben. Peinlich war, dass anerkannte Fachleute dieses Kukucksei zuerst als Ori-
ginal aus dem 13. Jh. bezeichneten. 
5/ Der Wasserspeier von Munzach in Form eines Delphins ( Höhe 49,5 cm ).
5
Adlerhof am Fusse des gleichnamigen 
Berges und steigen hoch zu dessen 
höchstem Punkt, dem Madle - 
chöpfli. Der Name der Burg Madeln 
geht ver mutlich auf die Verschleifung 
der umgangs sprachlichen Redensart 
uf’m- Adler zurück.
1939 richtete das Militär auf Madeln 
eine Befestigungsanlage ein und 
stiess in der Nachbarschaft auf Mauer-
werk, das dann grösstenteils unsach-
gemäss freigelegt wurde. Eine Gra-
bungsdokumentation fehlt gänzlich. 
Bei den Ausräumarbeiten stiess die 
Einheit auf bemerkenswert kostbare 
Funde – unter anderem zwei Topfhel-
me, die im ritterlichen Kampf oder bei 
Turnieren getragen wurden. 
Die Anlage der Burg Madeln mit ih-
ren zwei mächtigen Wallgrabensyste-
men ist beeindruckend. Gemäss den 
Funden wurde der Platz bereits in prä-
historischer und auch in spätrömischer 
3 4
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Zeit genutzt. Die Wiederbelebung der 
Anlage und Gründung der Burg erfolgte 
1280 und geht auf die Herren von Eptin-
gen zurück. Ihren Untergang fand die 
Anlage im Erdbeben von Basel 1356.
Das Prunkstück dieser Wanderung 
bildet die römische Villa von Munzach, 
die aus einem reichen und luxuriösen 
Herrenhaus mit beheizbaren Räumen, 
prächtigen Mosaikböden, marmorver-
kleideten Wänden, einem separaten Ba-
degebäude, zahlreichen Wirtschafts-
gebäuden und einem Ziergarten bestand. 
Die Besitzer dieser Villa dürften zu den 
reichsten und mächtigsten Familien des 
Hinterlandes von Augusta Raurica ge-
hört haben. In grossen Gutshöfen dieser 
Art lebte die römische Aristokratie, wel-
che die wichtigsten Ämter der Provinz 
innehatte und zur politisch einfluss-
reichsten Klasse gehörte. Sie war mit 
besonderen Privilegien ausgestattet. Die 
grossen Landvillen lagen nur eine 
Wegstunde von Augusta Raurica ent-
fernt. Hierzu gehörten auch jene von 
Pratteln-Kästeli und Grenzach-Steingas-
se ( D ). 
Wer in der Villa von Munzach auf-
wuchs, wohnte und arbeitete, gehörte 
zur Familie. Die Bande innerhalb der fa-
milia romana, der römischen Familie, war 
wesentlich breiter gefasst, als der heuti-
ge Familienbegriff es ist. Zur Familie ge-
hörten nicht nur die Eltern und ihre Kin-
der. Sie umfasste alle Generationen, also 
auch die Grosseltern und teilweise die 
Urgrosseltern nebst deren Familien. 
Auch die Sklaven und die Freigelassenen 
zählten dazu sowie Personen, die der Fa-
milie verpflichtet waren oder deren 
Schutz genossen. Oberhaupt der Familie 
war das älteste männliche Familienmit-
glied, der pater familias ( Vater der Fami-
lie ). Er verfügte über das gesamte Fami-
lienvermögen und besass die väterliche 
Entscheidungsgewalt über alle Familien-
angehörigen. Auch hatte er die Befugnis, 
Familienmitglieder vor Gericht zu vertre-
ten oder selbst, ohne Gerichtsverfahren, 
zu bestrafen. Der pater familias war der 
Einzige in der Familie, der den Göttern 
huldigen bzw. den Götterdienst leiten 
durfte.
Von politischen Ämtern waren die rö-
mischen Frauen ausgeschlossen. Vor 
Gericht durften sie nicht als Zeuginnen 
aussagen. Der pater familias bestimmte 
die Ehepartner seiner Kinder. Nur Frauen, 
welche der Oberschicht angehörten, 
durften Priesterinnen der Göttin Vesta 
werden; man nannte diese die Vestalin-
nen. Indirekt haben kluge Frauen den-
noch über ihre Männer Einfluss auf die 
Gesellschaft und das politische Gesche-
hen ausüben können. Berühmtestes Bei-
spiel war Agrippina minor ( 15–59 n. Chr. ), 
die Ehefrau des Kaisers Claudius und 
Mutter Neros. 
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Mit dem Ehestand trat die Frau als 
matrona und mater familias in den Mut-
terstand. Zu ihrer Aufgabe zählte die 
Kindererziehung bzw. die Aufsicht über 
die Amme und die Haussklaven. 
In riesigen Haushalten wie jenem von 
Munzach gehörte aber noch einiges 
mehr dazu, das viel Sinn für Organisati-
on, Planung und Durchsetzungsvermö-
gen erforderte. In Haus und Hof waren 
die Frauen Autoritätspersonen und hat-
ten bezüglich ihrer Tugenden gesell-
schaftliches Vorbild zu sein. Zu ihren 
Pflichten gehörte auch die Teilnahme an 
privaten und öffentlichen Kulten, wobei 
es auch Kulte gab, die den Frauen vor-
behalten waren. Bei Emp fängen im eige-
nen Haushalt war die Ehefrau die Gast-
geberin. 
Römische Mädchen wurden sehr 
früh verheiratet. Die Ehe konnte auch 
vollzogen werden, wenn das Mädchen 
noch nicht die Menarche erreicht hatte. 
Der Bräutigam war meistens ca. zehn 
Jahre älter. Wenn er bereits geschieden 
oder verwitwet war, konnte er auch we-
sentlich älter sein. Die Mutterschaft er-
höhte den Status einer Frau, besonders 
wenn sie Söhne gebar und diese es zu 
Ansehen brachten. 
Römische Frauen durften auch be-
ruflich tätig werden. Besonders angese-
hen waren Ärztinnen und Hebammen. 
Es gab aber auch Inhaberinnen von Ma-
nufakturen, Händlerinnen, Gastwirtin-
nen, Musikerinnen und Schauspielerin-
nen. Die beiden letztgenannten Berufe 
standen allerdings unter dem Verdacht 
der Prostitution und waren daher 
schlecht angesehen.
1/ Liestal–Munzach, Rekonstruktions-
versuch der römischen Villa, Blick nach 
Westen gegen das Herrenhaus. Nach 
neuesten Erkenntnissen erstreckte sich 
die Anlage im vorderen, östlichen Teil 
etwa 30 Meter weiter, bis an eine natür-
liche Geländekante. Der Gutshof da-
tiert ins 1.– 4. Jh. n. Chr. und war bis ins 
Hochmittelalter besiedelt. 
2/ Prachtmosaik aus der Villa Munzach 










T. Späth/B. Wagner–Hasel (2006): 
Frauenwelten der Antike: Ge-








13 km, ca. 3.5 h 









Die Gemeinde Sissach liegt in einer 
Talsohle zwischen dem Kienberg und ei-
ner Hügelkette, die auch den Burgen-
rain umfasst, einen unscheinbaren, steil 
abfallenden Hügel, auf dessen Berg-
höhe sich ein Plateau von 250 x 130 m 
befindet ( Kernenweid ). Hier gelang 1933 
eine grosse Sensation. Im Aushub für 
Grenzsteinsetzungen kam an verschie-
denen Stellen eisenzeitliche Keramik 
zum Vorschein. Der Entdecker, Max Frey 
( 1894–1979 ), ein Sissacher Lehrer, be-
obachtete ferner ein gut erkennbares 
Wallgrabensystem. Es wurde ein Aus-
grabungsteam gebildet, dem u. a. Fritz 
Pümpin ( Kunstmaler und Heimatfor-
scher aus Gelterkinden, 1901–1972 ), 
Gemeindeverwalter Jakob Horand 
( 1895–1955 ) und Max Frey angehörten. 
Die Grabung brachte Objekte aus Bron-
ze, Eisen und Keramik zutage, die da-
mals internationales Aufsehen erregten 
und noch heute von grosser Bedeutung 
sind. 1935 wurde die Grabung erweitert 
und diente als Arbeitslager für junge, ar-
beitslose Männer.
Zum Vorschein kam eine befestigte 
Höhensiedlung aus der Späthallstat t zeit 
um ca. 650–550 v. Chr. Im Inneren der 
Befestigung standen wahrschein - 
lich Gebäude und aufgrund der Funde 
dürfte der Ort bereits im Neolithikum 
be siedelt gewesen sein. Die hallstatt-
zeitliche Befestigung wurde im Früh-
Von der Urzeit bis in die Moderne haben sich in Sissach 
unterschiedlichste Kulturen abgelöst. Noch ist längst nicht 
erforscht, was sich da auf kleinstem Raum abgespielt hat. 
Dennoch haben die archäologischen Befunde aus Sissach 




mittelalter durch eine Ringmauer überla-
gert. 
Die Methoden, die bei dieser älteren 
Grabung angewendet wurden, waren für 
ihre Zeit zwar fortschrittlich, dennoch ist 
die Aussagekraft für heutige Fragestel-
lungen bescheiden. Graben heisst zer-
stören – und wenn dieser Zerstörungs-
prozess nicht minutiös und lückenlos 
dokumentiert wird, sind wertvolle Infor-
mationen für immer verloren. 
Die sichtbaren Spuren auf dem Bur-
genrain sind spärlich. Ein Wallgraben-
system ist noch zu erkennen, ansonsten 
scheinen die Wildschweine die Gra-
bungsarbeit übernommen zu haben und 
durchwühlen den Boden nach Wurzeln 
und Eicheln – das ist auch nicht weiter 
strafbar.
Auch im Talboden in und um Sissach 
sind die archäologischen Zeugnisse 
zahlreich. Vis-à-vis des Ebenrains, auf 
dem Areal der heutigen Georg Fischer 
JRG AG, entdeckte Fritz Pümpin 1933 
gleich drei bis vier Töpferöfen. Eine gross 
angelegte Grabung bestätigte, dass hier 
ein grösserer Töpfereibezirk bestanden 
hat. Die Keramiktypologie weist in die 
späte Latènezeit ( ca. 150–50 v. Chr. ).
Die Bedeutung der alten Pfarrkirche 
St. Jakob von Sissach lässt sich daran 
erkennen, dass im Mittelalter eine ganze 
Reihe von Nachbardörfern von ihr ab-
hängig war. Zudem wurde schon 835 
eine Grafschaft – pagus sisigauensis – 
nach dem Dorf benannt: der Sisgau. Un-
ter diesem Aspekt erstaunten die ausser-
ordentlich bedeutenden Entdeckungen, 
die 1965 bei Grabungen in der Kirche 
gemacht wurden, eigentlich wenig. 
Eine erste Kirche entstand spätes-
tens um 620/630 n. Chr. Sie gehörte da-
mit zu den frühesten Landkirchen in un-
serer Region. Der Bau selbst – eine 
verhältnismässig grosse Saalkirche mit 
gedrungenem Rechteckchor – war nur in 
geringen Fundamentresten erhalten. 
Umso spektakulärer waren die in dieser 
ersten Kirche entdeckten Gräber. An ih-
nen lässt sich verfolgen, wie eine vor-
nehme Familie über mindestens drei 
Gene rationen hinweg ihre Angehörigen 
bestattete.
Die erste und zweite Generation be-
grub ihre Toten in reicher Kleidung: 
Perlenketten, Gürtelteile, Schuh- und 
Wadenbindenbeschläge, auch ein reich 
verzierter Armring, ein Silberohrring und 
eine Amulettbüchse blieben erhalten. 
Der Kirchengründer erhielt Lang- und 
Kurzschwert mit ins Grab. Über einem 
besonders reich ausgestatteten Mäd-
chengrab war sogar ein Bodenmosaik 
angelegt worden, das die Grabstelle 
bezeichnete und ursprünglich wohl eine 
Inschrift trug. Die regelmässige An-
ordnung lässt vermuten, dass auch an-
dere Gräber im Kirchenboden markiert 
waren.
1/ Der Kienberg mit den urgeschichtli-
chen und mittelalterlichen Siedlungs-
plätzen Bischofstein und Sissacherfluh, 
vom Burgenrain aus gesehen.
2/ Der Vorläufer der Sicherheitsnadel, 
eine Bogenfibel vom Burgenrain. Fibeln 
hielten Kleidungsstücke zusammen 
und waren auch Schmuckstücke. Die-
se Fibel war ein Bestandteil der Män-
nertracht und datiert ins 6. Jh. v. Chr. 
Sie gehört zu den frühesten im nördli-
chen Alpenvorland hergestellten Fibel-
typen. Länge 107 mm. 
3/ Grundrissplan der Wallanlage auf 
dem Burgenrain.
4/ Hallstattzeitliche Keramik vom Bur-
genrain. Die Keramik ist geritzt. Kno-






In einer zweiten Generation fanden 
offenbar nur Frauen ihre letzte Ruhestät-
te in der Sissacher Kirche. Es scheint, 
dass die Familie über grossen Grundbe-
sitz verfügte und irgendwo eine zweite 
Kirche besass, wo die Männer beigesetzt 
wurden. Ungefähr in der Zeit um 700 
n. Chr. kam es zu grossen Veränderun-
gen. Die alte Grab ordnung wurde aufge-
geben, der Kirchenboden etwa 15 cm 
angehoben und der Chorraum durch 
eine gemauerte Schranke abgetrennt. 
Danach wurden nur noch wenige Gräber 
im Kircheninneren angelegt. Es könnte 
sein, dass damit der Wechsel von einer 
mehr oder weniger privaten Adelsgrable-
ge zu einer Gemeindekirche vollzogen 
wurde.
Unser Rundgang verlässt das Dorf 
Sissach und steigt den Kienberg hinauf 
zur Burgruine Bischofstein. Am Weges-
rand, im Gebiet Bützenen, war einstmals 
eine römische Villa, deren Überreste aber 
heute durch die Überbauung nicht mehr 
zu sehen sind.
Die Gründung dieser Burg reicht bis 
in die Mitte des 13. Jh. zurück. Die Erbau-
er waren die Herren von Eptingen, die sie 
auf Grund und Boden des Itkoner Erbes 
errichteten. Itkon war eine Burgstelle, ca. 
100 m nördlich vom Bischofstein, die den 
Herren von Itkon gehörte. Sie nannten 
sich nach einer nahegelegenen, gleich-
namigen Siedlung, die nicht mehr be-
steht. 1250 starb die Familie von Itkon 
aus und der Besitz ging an die Herren 
von Eptingen über. Die Steine der Burg 
Itkon dürften zum Bau von Bischofstein 
verwendet worden sein. Zur Legitimie-
rung des Burgenbaus wurde Bischof-
stein der Lehenshoheit des Bischofs von 
Basel unterstellt und nach dem Landes-
herrn benannt. 
Die Feste bildete den Mittelpunkt ei-
nes Zwing- und Bannbezirkes, d. h. die 
Herren von Bischofstein hatten das 
Recht, im Bereich der niederen Gerichts-
barkeit rechtsverbindliche Vorschriften 
und Anordnungen zu erlassen. Die Ge-
richtsbarkeit im Alten ( Deutschen ) Reich 
stand alleine dem König bzw. Kaiser zu. 
Schon aufgrund der Tatsache, dass der 
König und seine Mannen nicht überall 
Gericht halten konnten, wurde die niede-
re Gerichtsbarkeit an die Adeligen vor 
Ort «verliehen». Die Übernahme des Ge-
richtsbanns war ein Privileg, erhob den 
Adeligen über seine Standesgenossen 
hinaus und war auch ein Instrument dazu, 
dass ein adeliger Herr seine Herrschaft 
im Bezirk des Gerichtsbannes festigen 
konnte.
Die Bischofsteiner Güter wechselten 
im 15. Jh. wiederholt den Besitzer und 
wurden unter den benachbarten Ge-
meinden aufgeteilt. Der Löwenanteil fiel 
an Sissach.
Auf Bischofstein sind die klassischen 





Burg sicht- und nachvollziehbar. Eine 
Tafel mit den architektonischen Ele-
menten ist dort zur Orientierung ange-
bracht. Alles war so angelegt, dass das 
Anwesen vor unerwünschten Eindring-
lingen geschützt war, diente also der 
Verteidigung.
Über den Burggraben gelangte 
man durch den Torturm der ersten 
Ringmauer in den Zwinger. Die Ring-
mauer war überdacht und bildete eine 
erste Verteidigungsfront. Der Torturm 
über dem eichenen, eisenbeschlage-
nen Burgtor wurde nach aussen durch 
Zugbrücken, Gusserker, Wehrgang 
und gegebenenfalls durch Flankentür-
me geschützt. Innen verriegelten 
Querbalken eine Falltüre, die über eine 
Wolfsgrube führte und mit einem Fall-
gatter zusätzlich gesichert war.
Gusserker waren meistens über 
gefährdeten Maueröffnungen ange-
bracht. Es waren kleine, nach unten 
1/ Die Pfarrkirche von Sissach war im Mittelalter Mittelpunkt einer Kirchengemeinde, die 
auch die benachbarten Orte umfasste.
2/ Die latènezeitliche Töpferei vis-à-vis des Ebenrains, wie Kunstmaler Fritz Pümpin 1933 
sie bildlich nachempfunden hat.
3/ Die sterblichen Überreste des vermuteten Kirchengründers im Chor der Pfarrkirche 
St. Jakob. Deutlich zu sehen ist das Langschwert, das diesem Edelmann mit ins Grab 
gegeben wurde.
4/ Burgruine Bischofstein.
5/ Das Mittelalter war längst nicht so finster, wie lange angenommen wurde. Auch auf 
Bischofstein dürfte lautes Kindergeschrei die Burgherren und -damen entzückt haben. Bei 
diesen Frauenköpfchen handelt es sich vermutlich um Puppenköpfe ( der grösste misst 
ca. 4 cm ). Besonders beim grünglasierten Kopf wird dies sichtbar.  Der Rumpf muss aus 
anderem Material bestanden haben, da sein Halsansatz unten gerade abgestrichen und 
nicht etwa gebrochen ist.
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1/ Eine Saufeder von der Burgruine Bi-
schofstein. Es handelt sich um eine 
Jagdwa®e – ein Spiess, der zum Töten 
eines Wildschweines diente. 
2/ Die zweischalige, mit Erde verfüllte 
Wehrmauer der Fluchtburg auf der Sis-
sacherfluh stammt möglicherweise aus 
dem 10. Jh. 
offene Erker, durch die heisses Wasser, 
Pech oder Öl herabgegossen werden 
konnte. Hatte der Feind versucht, an den 
hölzernen Toren Feuer anzulegen, konn-
te dieses auch, geschützt durch die 
Guss erker, gelöscht werden.
In den Ringmauern befanden sich 
Schiessscharten. Die Form der Scharten 
richtete sich nach der Art der Waffen, mit 
denen man in den Aussenbereich schies-
sen wollte.
Der Zwinger ist der unmittelbare 
Raum hinter dem Tor, der den Angriff auf 
die Hauptringmauer verwehrt. Er um-
schliesst nicht die gesamte Burganlage, 
sondern nur die gefährdeten Teile. Auf 
Bischofstein lag beispielsweise eine 
Wasserversorgung im Innenhof des 
Zwingers. 
Im Burghof stand der Turm, auch 
Bergfried genannt. Es handelte sich da-
bei vermutlich um den letzten Zufluchts-
ort sowie um den Raum für die wertvolls-
ten Güter, wofür die dicken Mauern 
sprechen. Die Herrschaft wohnte im Pa-
las. Der Platz dieses Wohnbaus ist immer 
im sicheren Inneren der Burg, meist in 
Nähe des Bergfriedes, als letzte Zu-
fluchtsstelle. Die Hofseite des Palas war 
oft mit Arkadenfenstern und Verzierun-
gen geschmückt. Frühgotische Lanzett-
fensterarkaden sind auf Bischofstein als 
Anschauungsobjekt in die Mauern einge-
lassen, stehen jedoch nicht an ihrer ur-
sprünglichen Stelle. Ansonsten waren 
die Fenster, besonders zur Wetterseite 
hin, klein und hatten schliessbare Holzlä-
den mit Pergament oder Tierhautfüllung, 
die nur einen geringen Lichteinfall boten. 
Gläserne Butzenscheiben kamen erst im 
15. Jh. auf. Ein Palas verfügte über Keller- 
und Vorratsräume, eine Küche und gege-
benenfalls auch Ställe. Im ersten Ober-
geschoss befand sich ein heizbarer Saal. 
Er diente der Repräsentation und war 
Speiseraum für Herrschaft und Gesinde. 
Der Herrentisch stand oft auf einer Estra-
de. Wohn- und Schlafgemächer, manch-
mal auch die Kapelle, lagen im 2. Ober-
geschoss oder in einem eigenen 
Gebäude, der Kemenate ( von lat. cami-
nata, heizbarer Raum ). 
Eine Kapelle war ein Obligatorium, 
besonders wenn man im Lehen des Bi-
schofs stand. Sie konnte im Palas selbst 
oder als selbständiger Bau nahe dem 
Palas oder auch in der Vorburg einge-
richtet gewesen sein. Bischofstein ist 
eine der seltenen Burgen, wo sich eine 
Kapelle über die Funde von Fensterteilen 
nachweisen liess.
Auch Burgherren mussten gelegent-
lich aufs Klo. Hierzu wurden Abort erker 
eingerichtet: auf zwei Kragsteinen auflie-
gende, nach unten geöffnete Vorbauten 
aus Stein und Holz, die den Gusserkern 
ähnlich sind, aber höher als diese und 




Über den Höhenzug des Kienbergs 
gelangt man gemütlich zur Sissacher-
fluh. Mit atemberaubender Aussicht und 
Blick auf die Alpen lässt dieser Ort leicht 
erahnen, dass sich Menschen hier früh 
schon aufgehalten haben müssen. Die 
Dokumentationslage ist jedoch schlecht 
und publiziert wurde bisher nur wenig. 
Aus der ältesten bekannten Nutzungs-
periode sind bronzezeitliche Pfosten-
häuser nachgewiesen, im Westteil der 
Anlage. In der jüngeren Eisenzeit stand 
hier vermutlich eine befestigte Höhen-
siedlung.
Eine intensive Nutzung datiert 
möglicher weise in das 10. Jh., als Einfäl-
le der damals noch heidnischen Ungarn 
( Magyaren ), in der ersten Hälfte dieses 
Jahrhunderts, ganz Westeuropa in 
Schrecken versetzten und 917/18 offen-
bar auch die Gegend von Basel erreich-
ten. Eine 2 m dicke Wehrmauer, zwei-
schalig mit Erdfüllung verstärkt, wurde 
errichtet. An den Nord ecken war die 
Anlage mit einem Tor und einem Turm 
befestigt. 
Das Bauwerk wird als Refugium, als 
Fluchtburg gedeutet. Solche Fluchtbur-
gen gab es verschiedentlich in der Regi-
on. Sie dienten dazu, bei Kriegsgefahr 
oder Überfällen marodierender Kriegs-
horden Mensch und Tier in Sicherheit zu 
bringen. 
Fluchtburgen waren burgähnliche, 
meist von Wällen umgebene Verteidi-
gungsanlagen. Gebaut wurden sie oft 
von Bauern des angrenzenden Umlan-
des, darum nennt man diese Anlagen 
auch Bauernburgen. Die Wehranlage auf 
der Sissacherfluh umfasst ein Areal von 
2,8 ha. Hier lässt sich das Vieh problem-
los eintreiben und man konnte sich auch 
im Falle einer Belagerung mit genügend 
Vorräten versorgen, bis der Feind wieder 
abgezogen war.
Tipps & Links:
Koch, Wilfried ( 2006 ): Baustilkun-
de, Standardwerk zur europäi-
schen Baukunst von der Antike 













8 km, ca. 3.5 h ( ohne Burgenrain )















Die reformierte Pfarrkirche von Orma-
lingen birgt einen besonderen Schatz: 
Wandbilder aus der Zeit um 1340. Das 
Gotteshaus war damals noch eine kleine, 
niedrige Kapelle, die dem Hl. Nikolaus 
geweiht war. Erst viel später wurde der 
Bau zur Kirche und erhielt ein Langhaus. 
Vermutlich waren alle Seiten der Kapelle, 
samt Chorbogen und Chorraum, ausge-
malt. Im Laufe der Reformation und der 
zahlreichen Umbauten und Restauratio-
nen ging jedoch vieles davon verloren. 
Im Inneren der Kirche dominiert das 
monumentale Wandbild des sogenann-
ten Feiertagschristus. Ferner umfasst 
das noch erhaltene Bildprogramm die 
Schlüsselübergabe an Petrus und wie 
der Hl. Nikolaus ein Schiff in Seenot ret-
tet. Unter der Empore führt der Hl. Mi-
chael Abraham aus der Vorhölle und ein 
kleines Teufelchen schürt noch immer 
mit einem Blasebalg den höllischen Feu-
erofen. Dieses Bild gehört zum Jüngsten 
Gericht, das oberhalb dieser Szenerie 
nur noch in Fragmenten zu erkennen ist.
Der Feiertagschristus wendet sich zu 
Maria, die ihm zur rechten Seite steht. 
Ihre leichte Bewegung wird durch eine 
Drehung und die auf Christus weisende 
Hand unterstrichen. Die mystische Ver-
bindung zu Christus wird damit betont. 
Christus, in engem Gewand, wird be-
droht von zahlreichen Werkzeugen, die 
ihn berühren oder zum Teil in den Körper 
Auch die Bildbetrachtung und das Verstehen von Codes 
gehört zur Archäologie. Dass wir heute weniger Mühe da-
mit haben als vor einigen Jahrzehnten, ist der modernen, 






eindringen.  Die Werkzeuge stehen stell-
vertretend für zahlreiche Handwerke. 
Wir finden Wetzstahl, Kette ( Gürtler ), 
zwei Hämmer ( Schlosser oder Gold-
schmied ), Besen ( Kaminfeger ), Pflug 
und Rechen ( Landwirt ), Sporn ( Sporn-
macher ), Schere ( Schneider ), Holznagel, 
Kettenhammer, Zimmermannsbeil und 
Hammer ( Zimmerleute ), Mühlrad ( Mül-
ler ), Bohrer ( Drechsler ), Zimmeraxt, 
Winkel, Pfeil, Lanze, Sense und Hammer 
( Sensenschmied ), Nagel im Mund des 
Heilands ( Nagelschmied ), Setzholz und 
Bäumchen ( Gärtner ), Glocke ( Rot- und 
Gelbgiesser ), Rad ( Wagner ), Brotein-
schiessschaufel ( Bäcker ), Sichel ( Bau-
er ), Schabeisen ( Gerber ), Kamm 
( Kammmacher ), Sattelmesser, Schaf-
schere, Körbe, Strumpf, Dolch und Gür-
tel ( Gürtler ), Kelle ( Maurer oder Archäo-
loge ), Hobel ( Schreiner ) und Rebmesser 
( Winzer ). 
Der Feiertagschristus geht auf eine 
ikonografische Idee aus England zurück. 
Der Darstellung des Schmerzens-
mannes als Patron der Bauern und 
Handwerker lag der Gedanke zugrunde, 
dass die Menschen durch ihre miss-
bräuchliche Sonntagsarbeit den Heiland 
verwunden. Ähnliche Darstellungen 
finden sich u.a. in England, Süddeutsch-
land, in Südtirol, im Tessin und im 
Kanton Bern. Die Darstellung in Ormalin-
gen dürfte aber zu einer der frühesten 
gehören.
Dies ist in Kürze dargestellt der Code 
dieses eindrücklichen Wandbildes. Von 
der Antike bis ins Mittelalter sind man-
che Darstellungen nicht wörtlich, nicht 
fotografisch zu verstehen. Die Bilder 
sind oft Metaphern mit positiven oder 
negativen Aussagen, die mit dem Be-
trachter in einen Dialog treten wollen. 
Die Bilder geben keine Fragen ab, sie 
liefern nur Antworten. Die Fragestellun-
1/ Das Heuschürli am Homberg, ober-
halb Ormalingen, stammt vermutlich 
aus dem 18. Jh. Im Erdgeschoss befin-
det sich der Stall und im Dach die Heu- 
und Strohbühne. Heu und Stroh wur-
den durch das grössere Tor bergseits 
eingeführt, während die grosse Ö£-
nung über dem Stall der Südseite für 
die Ausgabe diente. 
2/ Der Feiertagschristus. 
 
3/ Die Pfarrkirche von Ormalingen. Bei 
der Restaurierung der Fresken ent-
brannte ein Streit in der Kirchenge-
meinde, ob diese katholischen Bilder in 
einer reformierten Kirche der moder-
nen Zeit geduldet werden müssen.
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1/ Die Schildmauer der Farnsburg.
2/ Die Schlossscheune Stelli und der 
nahegelegene Sennhof gehören zu den 
historischen Zeugen des einstigen 
Vogteischlosses Farnsburg. Sie veran-
schaulichen die wirtschaftliche Bedeu-
tung einer Vogtei. 
3/ Nordamerikanischer Bison auf der 
Farnsburg. Originell für die Fleischwirt-
schaft, weniger jedoch für die Tiere 
selbst.  
4/ Das Bruchhüsli aus dem Jahre 1785, 
ein Waschhaus in Ormalingen. Bruch 
kommt von Buche resp. von Buchen-
asche. Mit Holzasche, statt Waschmit-
tel, wurde früher gewaschen. Und weil 
damals die Haushaltungen noch keine 
Waschmaschinen hatten, gab es im 
Dorf ein Waschhaus, das von allen ge-
nutzt wurde.
gen müssen vom Betrachter ausgehen. 
Die Macht des Bildes ist, dass es auch 
den Blick des Betrachters steuert. Bei-
spielsweise lenkt die Geste Marias, wel-
che auf die Hand des Christus hinweist, 
in dem der strafende Donnerkeil Gottva-
ters steckt, unweigerlich den Blick auf 
Christus hin. 
Antike Bilder provozieren Wertesys-
teme, Erfahrungen, Ängste, Wünsche. 
Sie wollen als eine Art Grammatik inter-
pretiert werden, die an die spirituellen 
und rituellen Inhalte führt. Den Schöp-
fern antiker Bilder lag es fern, Kunstob-
jekte zu schaffen. Die Kunstfertigkeit und 
der ästhetische Wert spielten gewiss 
eine Rolle, aber man sprach bei Bildern 
oder Objekten nicht von Kunst, denn die 
Darstellungen hatten immer eine funktio-
nelle oder rituelle Bestimmung. Mit die-
ser Betrachtungsweise werden antike 
Objekte und Bilder wieder lebendig. Sie 
beginnen zu sprechen und wir treten mit 
der vergangenen Kultur in einen intimen, 
zeitlosen Dialog.
Von Ormalingen ziehen wir den Hom-
berg hinauf bis zur Ruine Farnsburg, 
eine der gewaltigsten Burganlagen im 
Kanton Baselland. Gegründet wurde die 
Feste um 1330 von den Grafen von Thier-
stein. Die Herrschaft Farnsburg bestand 
aus den Dörfern Arisdorf, Wintersingen, 
Maisprach, Buus, Hemmiken, Ricken-
bach, Gelterkinden, Ormalingen, Oltin-
gen, Wenslin gen, Tecknau, Zeglingen, 
Kilchberg, Rünenberg und Diepflingen. 
Auch das Geleit am Unteren Hauenstein 
gehörte dazu, d. h. man hatte das Recht, 
den Kaufmannszügen Geleitschutz bei 
der Passüberquerung zu bieten, womit 
sich auch ein Geschäft verbinden liess. 
1418 starben die Grafen von Thier-
stein–Farnsburg aus und die Herrschaft 
ging auf die Freiherren von Falkenstein 
über. Diese schlossen sich den Habsbur-
gern an und beteiligten sich am Alten 
Zürichkrieg ( 1440–1450 ). Während die 
Eidgenossen Zürich belagerten, wussten 
Thomas von Falkenstein und Hans von 
Rechberg nichts gescheiteres zu tun, als 
das bernische Brugg in Brand zu setzen. 
Daraufhin flüchteten sie auf Falkenstein, 
gefolgt von einem 1.500 Mann starken 
Heer der Eidgenossen, welche die Burg 
belagerten. Zu gleicher Zeit bedrohten 
die Österreicher und die Armagnaken 
Basel. Die Eidgenossen zogen ab, eilten 
nach St. Jakob und wurden dort vernich-
tend geschlagen. Bei Farnsburg liessen 
sie das Belagerungsgeschütz stehen, 
dessen sich die Schlingel Thomas und 
Hans bemächtigten. 
Die Farnsburg, mittlerweile Vogteisitz 
der Stadt Basel, wurde im Kontext der 
Französischen Revolution 1798 von 
Landleuten ausgeräumt und niederge-
brannt. 
Unterhalb der Ruine befindet sich der 




Hofgut. Dort werden seit einigen Jahren 
Bisons gehalten. Bisons gehören aber 
nicht in unsere Landschaft und noch we-
niger in ein kleines Gehege, denn beim 
Bison handelt es sich um ein Wildtier der 
nordamerikanischen Steppen, das gros-
se Territorien benötigt 
Ab ca. 5500 v. Chr. wurden die Men-
schen in unserer Region sesshaft, be-
bauten die Erde, legten Vorräte an und 
begannen Tiere und Pflanzen zu domes-
tizieren. Man nennt diese Epoche das 
Neolithikum. Vermutlich waren es klima-
tische Veränderungen, die dazu geführt 
haben, dass  die Menschheit sich zu ei-
ner produzierenden Gesellschaft entwi-
ckelte. Die Domestikation ist ein wesent-
licher Aspekt jener Zeit. Darunter versteht 
man nicht die Zähmung, sondern die 
gezielte Auslese von Pflanzen und Tieren 
durch den Menschen und die Isolation 
gegenüber der wilden Population. Damit 
wurden neue Arten gezüchtet, die nützli-
che Merkmale aufwiesen, u. a. zur land-
wirtschaftlichen Nutzung. Nutzpflanzen 
wie die Getreidearten, die bei uns alljähr-
lich gesäht werden, gehören dazu, wie 
auch beinahe jedes Obst und Gemüse. 
Auch das Galloway-Rind, das man 
auf dem Hofgut der Farnsburg antrifft, 
wurde über einen Jahrtausende langen 
Domestikationsprozess zum Haustier. 
Der Bison, wie z. B. auch das Zebra, las-
sen sich aber nicht domestizieren. In prä-
historischer Zeit lebten entferntere Ver-
wandten des Bisons in unserer Region, 
wie z. B. das Wisent und der Auerochse. 
Der letzte Auerochse verendete 1627 in 
Polen. Der Wisent–Bestand konnte in-
zwischen gesichert werden. Beide Arten 
waren ebenfalls keine domestizierbaren 
Rassen. Weshalb dem so ist, weiss man 
noch nicht. 
Und was hat dies mit Archäologie zu 
tun? Sehr viel, denn die Naturwissen-
schaftliche Archäologie beschäftigt sich 
mit eben diesen Fragen und Entwicklun-
gen, die teilweise im Nahen Osten ihren 
Ursprung hatten. Das Wissen über die 
Domestikation führt uns zu den Wildar-
ten und zum besseren Verständnis heu-
tiger Nutzpflanzen und Nutztiere. Es 
zeigt uns auch, wie sich die Menschen in 
wirtschaftlich oder klimatisch schwieri-
gen Zeiten hinsichtlich ihrer Ernährung 
angepasst haben – ein Wissen, das viel-
leicht wieder einmal von Nutzen sein 
könnte ... 
Buchtipp 
Norbert Benecke ( 1994 ): Der 









10 km, ca. 3.0 h













Langenbruck hat zwar von seinem ehemaligen Glanz ver-
loren, dennoch bietet die Region so viel Sehenswertes, 
dass es sich lohnen würde, gleich mehrere Tage hier zu 
verweilen – in einem der altehrwürdigen Hotels oder in ei-
ner klösterlichen Klause im Schönthal.
Langenbruck erscheint in den Urkun-
den als Langenbruccho erstmals um 
1145 in einem Schreiben des Grafen von 
Frohburg an die Mönche im Kloster 
Schönthal. Der Passübergang hatte aber 
lange Zeit vorher bereits grosse Bedeu-
tung. Ein neolithisches Kupferbeil, das 
auf der Passhöhe gefunden wurde, 
zeugt davon. Die Römer sollen den 
Fussweg nach 58 v. Chr. ausgebaut ha-
ben. Dazu aber später mehr. Das Gelän-
de war teilweise sumpfig, weshalb man 
den Weg mit Rundhölzern auslegte, da-
mit Fuhrleute, Rosse und Karren über 
den morastigen Boden gebracht werden 
konnten. Dieser Teil der Strasse, der ar-
chäologisch nachgewiesen wurde, er-
hielt dann den Namen Lange Brücke, 
woraus später der Ortsname Langen-
bruck abgeleitet wurde. Mit Römern hat-
te dies aber wenig gemein, denn die 
bisher datierten Hölzer stammen aus 
dem späteren 15. Jh.
Mit der Industrialisierung kamen 
auch neue Krankheiten auf. Die Tuberku-
lose gehörte dazu und man versprach 
sich mit Licht- und Luftkuren Heilung. 
Damals entstanden zahlreiche Luftkur-
orte wie Davos, Arosa etc. Langenbruck, 
auf 734 m. ü. M., gehörte dazu und avan-
cierte, auch dank der Nähe zu Basel, zu 
einem beliebten Ausflugsziel und Kurort. 
Bekannt wurde der Ort auch für Skisprin-
gen auf der Erzenbergschanze und spä-




321/ Viel Patriotismus weht von luftiger 
Höhe der Belchenflue, die auch im Ba-
selbieter Lied Vo Schönebuech bis 
Ammel, vom Belche bis zum Rhy ... Be-
rühmtheit erlangte. 
2/ Die Archäologie hat die Holzbohlen, 
welche Langenbruck den Namen ga-
ben, wieder entdeckt.
3/ Blick ins Schöne Thal, das vom An-
kenballen dominiert wird. Am tiefsten 
Punkt des Tales liegt das Kloster 
Schönthal.
ter auf den Sprungschanzen Freichelen. 
Heute noch ist die Region für Langlauf 
und Skifahren beliebt, sofern die 
Schneeverhältnisse es erlauben. 
Mit Oskar Bider ( 1891–1919 ) schrieb 
Langenbruck auch Fluggeschichte. Bi-
der war in Langenbruck aufgewachsen 
und überflog als erster 1913 die Alpen. 
Wie wir später sehen werden, hatte Lan-
genbruck auch während der letzten 
beiden Weltkriege eine strategische 
Bedeutung im Rahmen der Landesver-
teidigung.
Vom Zentrum Langenbrucks aus 
führt der Weg zur Römerstrasse, jenem 
imposanten Hohlweg, der durch einen 
mächtigen Felsriegel herausgehauen 
worden ist. Man erreicht den Einstieg 
auch direkt über die Bushaltestelle Lan-
genbruck Passhöhe.
Für die Forscher des 19. und auch 
des 20. Jh. bestand kein Zweifel, dass 
ein solches Meisterwerk der Strassen-
baukunst nur von den Römern stammen 
konnte. Denn es galt ( und gilt zum Teil 
auch heute noch ) die Überzeugung, 
dass weder vor noch nach den Römern 
Strassen gebaut wurden. Folgerichtig 
war deshalb jede ausgebaute Strasse, 
die nicht ganz modern war, als römisch 
anzusprechen. Heute sieht die For-
schung dies anders. Die Erkenntnis, 
dass vor und erst recht nach den Rö-
mern Strassenbau nicht unbekannt war, 
hat für manche Römerstrassen Zweifel 
aufkommen lassen. 
Auch unser Beispiel am Hauenstein 
bleibt von diesen Zweifeln nicht ver-
schont. Zwar kann keine exakte Bauzeit 
angegeben werden, doch ist anzuneh-
men, dass es sich – mindestens in die-
sem Abschnitt – um ein nachmittelalter-
liches Bauwerk handelt. Als Indiz für die 
These mag die Tatsache gelten, dass 
weder im Hohlweg selber noch im Weg-
trassee Richtung Langenbruck auch nur 
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einer jener Griffnägel zum Vorschein ge-
kommen ist, die seit dem Mittelalter für 
den Hufbeschlag typisch sind. In ähnlich 
felsiger Umgebung, im Toraufgang der 
Ödenburg bei Wenslingen, kamen sol-
che Nägel in den Ritzen des Felsens auf 
nur wenigen Metern in dreistelliger Zahl 
zum Vorschein! Wenn die Strasse bereits 
bestanden hätte, wäre sie mit Sicherheit 
auch im Mittelalter benutzt worden. Auch 
wenn sie nun nicht mehr als zweifelsfrei 
römisch angesehen werden kann, ist sie 
dennoch ein imposantes Werk, das ei-
nen Besuch verdient.
Weiter führt der Weg über die Chrai-
egg und man erreicht in Kürze das Klos-
ter Schönthal, eine Gründung der Gra-
fen von Frohburg vor der Mitte des 12. Jh.
Die einstige Kirche ist aufgrund 
der Westfassade noch erkennbar, wäh-
rend ihr Ostabschluss mit drei Apsiden 
schon längst abgebrochen ist. Die West-
fassade ist ein einmaliges Schmuck-
stück. Aus sorgfältig behauenen Qua-
dern fast fugenlos errichtet, zeichnet sie 
sich durch einen besonderen Figuren-
schmuck aus. Der trapezoidale Türsturz 
zeigt ein Agnus Dei mit Ständerkreuz. 
Darüber wölbt sich ein Entlastungsbo-
gen, dessen Enden links auf einem die 
Zähne fletschenden Löwen rechts auf 
dem Haupt eines Mannes aufruhen, der 
durch die Schwertscheide als Adeliger 
gekennzeichnet ist. In seinem heute 
nicht mehr vorhandenen rechten Arm 
wird er ein Schwert geschwungen haben. 
Auf dem Bogenscheitel sitzt eine Person, 
zwischen deren nackten Unterschenkeln 
ein Tierkopf hervorragt. Der Löwe kann 
zweifach gedeutet werden: Nimmt man 
ihn als Symbol des Bösen, bedeutet die 
Kombination mit dem Ritter den Kampf 
des Guten gegen das Böse. Er könnte 
aber auch als Symbol für Mut und Stärke 
interpretiert werden. Dann würden der 
starke Löwe und der tapfere Ritter den 
Bogen mit der darauf sitzenden Figur 
( möglicherweise Christus ) tragen. Unge-
klärt ist die Inschrift «+HIC EST RODO», 
die neben dem Löwen beginnt.
In einer möglichen Deutung der ge-
samten Szene wäre Maria als Apokalyp-
tisches Weib zu begreifen. Die Kirche 
wurde ihr 1187 geweiht. Diese Figur aus 
der Offenbarung des Johannes versinn-
bildlichte schon im 12. Jh. den Sieg des 
Guten über das Böse.
Ein Teil der Klostergebäude wurde 
nach der Aufhebung 1529 abgebrochen, 
andere Teile sind aber im heute noch ste-
henden Gebäudekomplex enthalten. Die 
Kirche wurde in der Neuzeit als Ökono-
miegebäude genutzt. Heute ist sie ein 
Ausstellungsraum und das Zentrum von 
Sculpture at Schoen thal, einem sehens-
werten Skulpturenpark in der Umgebung 
des ehemaligen Klosters.
Vom Kloster Schönthal führt der Weg 
Richtung Humbel. Beim Anstieg ist bei 
2 3
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1/ Die romanische Westfassade des Klosters Schönthal, vor mehr als 800 Jahren aus Kalk- 
und Sandsteinen zusammengefügt. Beachtenswert sind auch die Wandmalereien in der 
Klosterkirche, ganz besonders die monumentale Darstellung des Christophorus, die aber 
wegen eines im 17. Jh. eingezogenen Zwischenbodens nicht mehr in ihrer vollen Grösse 
sichtbar ist. 
2/ Römerstrasse oder eher Mittelalter? Eines ist sicher: Die Karren rollten hier nicht wie 
auf einer Autobahn, sondern mussten, wie andernorts auch, mit Seilwinden hochgezogen 
und abgeseilt werden. 
3/ Kultur und Natur im Dialog: Nigel Hall, Spring. Der Skulpturenpark auf 70 ha klösterlichen 
Landgutes im Schönthal kann besucht werden. 
4/ Die St. Ulrich-Kapelle im Hof Holznacht dient heute als Kühlraum. 
5/ Grablege in der Klosterkirche Schönthal, von der Syphilis geplagtes Individuum. 
Die Seuche wurde über fremde Kriegsdienste nach Europa eingeschleppt. Heilung gab 
es damals keine, die Krankheit rate die Menschen unter ungeheuerlichen Qualen dahin. 
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der Wissweid ein Blick in die Täler von 
Waldbach und Chlusbach möglich. In 
beiden sind Reste von Kohlenmeilern 
festgestellt worden, die teilweise von 
der Köhlerei der Von Roll-Eisenwerke 
im 19. Jh. stammen.
Eisenerz war aber auch anderwei-
tig ein grosses Thema im Schönen Tal. 
Für den mittelalterlichen Verkehr über 
den Oberen Hauenstein mussten u. a. 
viele Hufeisen bereitgestellt werden. 
Es wurde daher intensiver Erzabbau 
und Eisenverhüttung betrieben. Hier-
für war der Holzbedarf enorm und führ-
te zur Übernutzung des Waldes. Noch 
immer zeugen Spuren in der Land-
schaft vom damaligen Erzabbau.
Auf der Höhe der Spittelweid führt 
der Weg nach links zu einer markanten 
Geländekante, die steil nach unten 
verläuft. Hinter dieser Geländekante 
ist eine besonders deutlich ausge-




nennt man die Gruben, welche zur Erz-
gewinnung im Tagebau gegraben wur-
den. 
Wir gelangen zum Hof Holznacht. Im 
Keller dieses Hofes verbirgt sich eine Ka-
pelle, die St. Ulrich-Kapelle, vermutlich 
aus dem 12. Jh. Die Geschichte dieses 
Baus liegt aber noch weitgehend im Dun-
keln. Die Kapelle ist offiziell nicht be-
suchbar, aber man kann ja nett fragen ... 
Wir ziehen weiter und nehmen den 
Höhenweg entlang dem Rehag über 
die Geissfluh zum Spitzenflüeli, zu den 
Schützengräben, die zur Festung Hau-
enstein gehörten. Erbaut wurde die 
Festung im Herbst 1914, als der Erste 
Weltkrieg bereits im nahen Elsass tobte. 
Die Anlage ist gegen 300 m lang. 
Ein imposantes Zeugnis militärischer 
Wehranlagen der Neuzeit, mit Unterstän-
den und Splitterblenden. Der Verein 
Rost & Grünspan kümmert sich um den 
Erhalt und Schutz dieses seltenen Bau-
werks. 
Weiter ziehen wir über den Chilch-
zimmersattel zur schwindelerregenden 
Belchenflue. Im Grenzbereich zwischen 
Esoterik und wissenschaftlicher For-
schung wird die Beziehung der drei Bel-
chen, dem Elsässer, dem Badischen und 
dem Baselbieter, die gemeinsam ein as-
tronomisches Dreieck bilden sollen, hef-
tig diskutiert. Die Stadtarchitektur von 
Kaiseraugst und die Tempelanlage der 
Schauenburgerfluh sollen sich in dieses 
System eingefügt haben. Inzwischen 
wurde dieses System aber von verschie-
dener Seite angezweifelt. Wir lassen uns 
hier nicht auf diese Diskussion ein. Das 
Gute daran ist aber die Erkenntnis der 
gemeinsamen kulturellen Wurzeln im 
Dreieckland. Vergessen wir nicht, dass 
die Ur–Schweiz erst kürzlich die ersten 
700 Jahre ihres Bestehens gefeiert hat. 
Vorher gab es diese Grenzen nicht und 
die Menschen am Rheinknie fühlten sich 
aufgrund ihrer kulturellen Wurzeln von 
der Ur- und Frühzeit bis ins späte Mittel-
alter vermutlich verbundener, als dies 
heute der Fall ist.
Wir setzen unseren Weg fort, zurück 
durch das Tal des Dürstels. Der Name 
des südlichen Berghangs, Erzenberg, 
verrät, wonach hier früher gesucht wur-
de. Beim Bergrestaurant Dürstel, einige 
Meter talabwärts, gelangt man zu einer 
Informationstafel. Sie bezeichnet die 
Stelle, wo 1996/97 ein mittelalterlicher 
Hochofen ausgegraben wurde – eine der 
frühesten Anlagen dieser Art in Europa.
Im Hochofen wurde Eisen im indirek-
ten Verfahren hergestellt: Zunächst ent-
stand flüssiges Roheisen, das noch viel 
Kohlenstoff enthielt, sehr spröde war 
und deshalb nicht geschmiedet werden 
konnte. In einem zweiten Arbeitsgang 
musste es entkohlt werden. Der Erzanteil 
des Rohmaterials wurde in einem Hoch-
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ofen viel besser ausgeschöpft. Die Anla-
gen waren viel grösser als die früheren 
Rennöfen ( das Beispiel im Dürstel be-
sass einen Aussendurchmesser von vier 
Metern ). Für den Blasebalg reichte die 
menschliche Kraft nicht mehr aus, wes-
halb er von einem Wasserrad angetrie-
ben werden musste. Entsprechend 
gross ist denn auch der Durchmesser 
der tönernen Blasebalg–Düsen, die vor 
Ort gefunden wurden. Da das flüssige 
Eisen von Zeit zu Zeit abgestochen wur-
de ( man liess es durch eine Öffnung in 
vorbereitete Mulden abfliessen ), war ein 
kontinuierlicher ( Schicht– )Betrieb mög-
lich. Entsprechend hoch war denn auch 
der Verbrauch an Holzkohle und Erz, 
was wiederum einen Einfluss auf die 
Umwelt hatte. Wir dürfen davon ausge-
hen, dass die unmittelbare Umgebung 
des Ofens weitestgehend entwaldet war. 
Am Nordhang des Erzenberges, auf 
Höhe des Hofes Vorderer Dürstel, sind 
stufenförmige Geländeformationen zu 
beobachten. Es handelt sich wiederum 
um Pingen. Hier wurde im Tagebau Erz 
gewonnen. Oberhalb des Hofes kam 












Salathé René ( 2000 ): Das Kloster 
Schönthal, Kultur und Natur, Bern.
Skulpturenpark Kloster Schoen-
thal: www.schoenthal.ch
Rodelbahn und Seilpark Langen-
bruck:  www.deinkick.ch
1/ Schützengräben aus dem 1. Welt-
krieg beim Spitzenflüeli.
2/ Die Reste eines Hochofens beim Hof 
Vorderer Dürstel. 
15 km, ca. 4.5 h


















Durch beinahe sämtliche historische Epochen führt der 
Weg vom Talweiher bis zur Burgruine Heidegg. Eine ab-
wechslungsreiche Wanderung mit spannenden Geschich-
ten und beachtenswerten Naturschutzgebieten, die es zu 
entdecken gibt. 
Vom Bahnhof Gelterkinden aus fährt 
man direkt zur Station Anwil/ Talweiher. 
Hier, zwischen Oltingen und Rothenfluh, 
hat sich die Ergolz über 100 m tief in das 
Tafeljura– Pla teau eingearbeitet und ein 
für diese Landschaft typisches Tal ge-
bildet, mit engem Talboden und steil 
bewaldeten Flanken, die an Canyons 
erinnern. An den Felsabstürzen bilden 
Seiten bäche kleine Wasserfälle. Das 
Gebiet steht unter Naturschutz. Die bei-
den gros sen Weiher, unmittelbar bei 
der gleich namigen Bushaltestelle, sind 
im Rahmen der Feldregulierung 1965 
entstanden und wurden zu Natur schutz-
zwecken gebaut und 1976 unter kan-
tonalen Schutz gestellt. Es handelt sich 
um die grösste Weiheranlage des Kan-
tons. 
Ursprünglich wurde die Talsohle als 
Wässermatte, als Feuchtwiese, genutzt. 
Der Lauf eines Baches wurde früher oft 
von der Talsohle an den Hang fuss ver-
legt. Mit kleinen Stauungen brachte man 
den Bach zum Überlaufen und konnte 
auf diese Weise die tiefer liegenden Mat-
ten je nach Bedarf bewässern. Mit dieser 
Technik wurde der Heuertrag gesteigert. 
Die Weiher sind heute bedeutendes 
Laichgebiet für Amphibien. Es wurden 
daher Amphibien–Tunnels unter die 
Strasse eingebaut, damit die Tiere bei 
ihrer Laichwanderung nicht die Strasse 
überqueren müssen. 
Von Oltingen nach Kienberg
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1/ Talweiher unterhalb Anwil, mit eige-
ner Busstation.
2/ Pfarrkirche von Oltingen: Das Jüngs-
te Gericht. Die Kirche wurde im Laufe 
der Jahrhunderte mehrfach umgebaut. 
Das obere Band der Wandmalerei mar-
kiert die ursprüngliche Höhe des Kir-
chenschis.
3/ Pfarrkirche von Oltingen, mit Pfarr-
haus links und Pfarrscheune rechts.
4/ Federzeichnung der Pfarrkirche Ol-
tingen von 1680. Damals gab es noch 
keine Luftbild archäologie und man 
schate es dennoch, Ansichten aus der 
Vogelperspektive mit hoher Präzision 
anzufertigen.
Der Weg führt durch das wildroman-
tische Tal, das Gallisloch, hoch nach Ol-
tingen. Der Tuffstein, der hier unten ge-
bildet wurde, begegnet uns später 
wieder.
Das Dorf Oltingen wird erstmals 
1241 urkundlich erwähnt und war sehr 
begehrt, denn es lag an einem Passüber-
gang, der über die Schafmatt führte. Ol-
tingen war lange Zeit ein geteiltes Dorf 
entlang der Ergolz. Die rechtsufrige Hälf-
te gehörte als Lehen der Grafen von 
Habsburg–Laufenburg zur Herrschaft 
Kienberg ( Frickgau ). Die linksufrige Hälf-
te war bereits 1372 farnsburgisch 
( Sisgau ) und kam 1461 an die Stadt Ba-
sel. Das kienbergische Oltingen wech-
selte mehrmals den Besitzer, bis es im 
17. Jh. endgültig auch an Basel fiel. 
Oltingen bietet in vielerlei Hinsicht 
Grund für längeres Verweilen. Die zahl-
reichen Bauernhäuser gehen teilweise 
auf Gründungen aus dem 13. Jh. zurück 
und sind mit der Geschichte des Dorfes 
und der Region eng verwoben. 
Das sogenannte «Grosse Haus» 
( s‘gross Hus ) an der Hauptstrasse 54 ge-
hört zu den wertvollsten und merkwür-
digsten historischen Bauten des Kan-
tons. Der Ursprung geht vermutlich bis 
ins Mittelalter zurück. Die Erbauer sind 
jedoch unbekannt. Ebensowenig weiss 
man vom eigentlichen Zweck dieses ein-
drücklichen Baues. Auffallend sind vor 
allem die mächtigen Strebepfeiler an der 
Südostecke. Im oberen Teil des Spitzgie-
bels finden sich spätgotische Fenster, 
davon eines unter einem Klebdach. Wei-
ter oben erkennt man eine rundbogige 
Öffnung, die vermutlich zum Aufzug von 
Waren ( Getreide oder Holz ) diente. Das 
Mauerwerk besteht grösstenteils aus 
starken Tuffquadern, die aus dem Gallis-
loch stammen, das wir eben durch - 
wandert haben. Die heutigen Besitzer 
des Grossen Hauses haben ein kleines 
Privatmuseum eingerichtet, das ( auf An-
meldung ) besichtigt werden kann. 
Nicht verpassen sollte man die Obe-
re Mühle und Säge, an der Hauptstras-
se 72 und 73. Eine Mühle stand bereits 
1213 und wurde damals von Hartmann 
von Kienberg dem Deutschen Orden von 
Beuggen vermacht ( s. Wanderung Der 
Limes am Hochrhein ). Noch heute wer-
den in der wasserbetriebenen Säge kräf-
tige Baumstämme zu Brettern verarbei-
tet.
Nordwestlich des Dorfes befindet 
sich die berühmte Kirchensiedlung, mit 
Kirche, Pfarrhaus, Pfarrscheune und 
Bein haus. Neuerdings ist auch der Pfarr-
garten im Stil französischer Gartenarchi-
tektur wiederhergestellt worden. 
Besonders beachtenswert sind die 
Wandmalereien in der Pfarrkirche, die 
um 1445–1470 entstanden sein dürften 
und nach der Reformation lange Zeit 




1/ Oltingen. Das Grosse Haus, Haupt-
strasse 54, verfügt über ein sehenswer-
tes Privatmuseum mit zahlreichen Ku-
riositäten. Wer nett fragt, darf es 
besichtigen. 
2/ Oberhalb Kienberg thronte einst die 
Burg Heidegg. Heute sind nur noch 
spärliche Überreste vorhanden. Der tie-
fe Wallgraben dagegen ist noch gut 
erhalten.
3/ Bilder aus Bonanza oder Winnetou 
bieten sich in der ehemaligen Gips-
grube von Kienberg. Aber mit Ross und 
Planwagen kann man nicht mehr 
durchbrausen, das Gebiet steht unter 
Naturschutz. 
das Jüngste Gericht dargestellt. Unter-
halb dieses längsformatigen Bildes sind 
links das Martyrium des Hl. Erasmus 
und rechts drei weibliche Heilige darge-
stellt. Ferner finden sich Szenen der 
Niko lauslegende, des Kirchenpatrons 
der Pfarrkirche, und der Marienlegende 
sowie Darstellungen der Apostel und 
di verser Heiliger. Die Malereien sind 
vermutlich von Künstlern aus dem 
Ober rheintal geschaffen worden. Der 
Stil dürfte von Martin Schongauer 
( 1445/1450–1491 ) be einflusst gewesen 
sein. 
Von Oltingen führt unser Weg nahe 
der alten Passstrasse auf die Schafmatt. 
Der Übergang ist vermutlich bereits im 
Neolithikum genutzt worden. Es wurden 
an verschiedenen Stellen Steinwerkzeu-
ge, bronzezeitliche Beile, Messer, Dolch-
klingen und Meissel sowie keltische und 
römische Münzen gefunden. Das Natur-
freundehaus Schaf matt bietet Restaura-
tion und sogar Massenlager, so dass 
man dort auch übernachten könnte. 
Unser Weg führt weiter in den Kanton 
Solothurn, nach Kienberg. Der Name ist 
vom althochdeutschen Wort kien, Fichte, 
abgeleitet. Hier hausten die Menschen 
schon seit der Steinzeit und möglicher-
weise spielte Kienberg auch zu römi-
scher Zeit eine gewisse Rolle. Im Mittel-
alter wurde das Dorf von der Burg 
Heidegg dominiert. 
Kienberg spielte auch zu Beginn des 
Industriezeitalters eine wichtige Rolle. 
Um 1808 fertigten dort 18 Weber Seiden-
bänder und Kappen. 1918 standen hier 
über 80 Webstühle im Dienst der Bandfa-
brik Bally in Schönenwerd. Von 1844 bis 
1976 wurde südlich des Dorfes Gips ab-
gebaut. Auf unserem Weg gelangen wir 
direkt in diese Gipsgrube, die heute un-
ter Naturschutz steht und im nationalen 
Inventar der Trockenwiesen und -weiden 
aufgenommen ist. Seltene wärme- und 
sonnenliebende Pflanzen und Tiere be-
siedeln das einzigartige Gebiet, das mit 
extensiver Beweidung mit Ziegen und 
sporadischen Pflegeeinsätzen offen und 
artenreich gehalten wird. Vereinzelt sind 
noch Relikte vom industriellen Abbau 
sichtbar und auch ein ehemaliger Stollen 
ist zugänglich. 
Ein schmaler Trampelpfad führt von 
hier aus hoch zur Burgruine Heidegg. 
Es sind nur noch spärliche Überreste der 
ehemals ausgedehnten Burganlage er-
kennbar, die südöstlich des Dorfes Kien-
berg auf einem spornartigen Felskopf 
thronte. 
Die historischen Hintergründe dieser 
Burg sind noch nicht geklärt. Vermutlich 
wurde die Burg im 13. Jh. von den Herren 
von Kienberg gegründet. Sie waren rit-
terlichen Standes und dürften bereits im 
11. und 12. Jh. im Raume Kienberg eine 
Herrschaft aufgebaut haben. Möglich, 





Grosses Haus, Familie Rita & 
Hans Rickenbacher. Das Haus 
kann nach vorheriger Anmeldung 
besucht werden.                           
( Tel. 061 991 04 52 ) 
Besuche der Sägemühle von 
Oltingen sind nach telefonischer 
Absprache mit Hans Lüthy das 
ganze Jahr möglich.                     
( Tel. 061 991 08 47 ).
Das Heimat-Museum von Oltin-
gen ist am ersten Sonntag im 
Monat geönet. Führungen an 
allen Wochentagen nach Abspra-
che möglich. Kontakt: Franz 






Grosses Haus, Oltingen, Haupt - 
 strasse 54 







Burgstelle sich ca. 1,5 km Luftlinie west-
lich, nahe der Grenze zum Kanton Basel-
land befindet, damit in Zusammenhang 
steht. 
Die Herren von Kienberg liebten ihre 
Unabhängigkeit und standen deswegen 
im Konflikt mit den Grafen von Frohburg. 
Als Folge dieser Auseinandersetzung 
zerstörten die Frohburger um 1241 kur-
zerhand die Burg Heidegg und belegten 
sie mit einem Sühnevertrag, der den 
Aufbau über zwanzig Jahre hinweg un-
tersagte. Die Herren von Kienberg zogen 
weg, nach Küttingen, wo sie die Burg 
Küngstein errichteten. Sie sympathisier-
ten mit dem Hause Habsburg, das ihnen 
die Rückgabe der Herrschaft Kienberg 
und den Wiederaufbau der Burg Kien-
berg ermöglichte, selbstverständlich 
unter habsburgischer Lehensgewalt. 
1391 übernahm ein gewisser Petermann 
von Heidegg, auf den der heutige Burg-
name zurückgeht, die Burg. Bereits 1532 
wird die Burg als Ruine bezeichnet. 
Von Kienberg aus führt der Bus wie-
derum bequem zurück, direkt zum 
Bahnhof Gelterkinden.
13 km, ca. 4.5 h



















Diese Wanderroute führt uns zu den wichtigsten Epochen 
der Menschheitsgeschichte: von der Steinzeit bis in die 
Moderne. Über vieles weiss die Archäologie zu berichten, 
vieles bleibt jedoch rätselhaft und wird vermutlich nie ab-
schliessend geklärt werden können.
In Aesch steigen wir den Grat des Eich-
berges hoch und es bietet sich der Blick 
hinunter in das Engnis zwischen Aesch 
und Duggingen. Dort thront das Schloss 
Angenstein, umgeben von Ökonomie-
gebäuden des Schlosshofes und einem 
jüngeren Herrenhaus. 
Auf den ersten Blick scheint hier alles 
seine Ordnung zu haben. Beim zweiten 
Hinschauen fällt jedoch auf, dass aus-
serhalb der Burg, der Gartenterrasse 
angelehnt, in nicht besonders attraktiver 
Lage, ein kleiner Riegelbau steht, der so 
gar nicht in dieses mittelalterliche En-
semble passen will. Tatsächlich handelt 
es sich um einen getarnten Bunker aus 
dem Zweiten Weltkrieg! Der Bunker ist 
von Südwesten her und durch den Ei-
senbahntunnel zugänglich. Die Tarnung 
ist perfekt. Was jedoch getarnt ist, ver-
birgt nicht zwingend etwas real Existie-
rendes! Später davon mehr. 
Am höchsten Punkt des Eichberges 
gelangt man zur sogenannten Schwe-
denschanze. Abbauspuren sind im Fel-
sen deutlich zu erkennen und die Lage 
wäre für eine Wehranlage strategisch gut 
gewählt. Unklar ist jedoch, ob hier tat-
sächlich jene Befestigungsanlage stand, 
die 1622 auf Veranlassung des Bischofs 
von Basel zum Schutz der Birstalroute 
angelegt worden ist. Das ist allerdings 
eine eher unwahrscheinliche These, 




erfahren werden, bis 1730 nicht oder nur 
schwer passierbar. Vielleicht handelte 
es sich also auch nur um einen Stein-
bruch. 
Ein Grenzstein mit der Jahreszahl 
1822 markiert hier noch die alte Kantons-
grenze zum Kanton Bern. Seit 1994 ge-
hört das Laufental jedoch zum Kanton 
Baselland und der Stein hat bereits nur 
noch historische Bedeutung. 
Blickt man nach Nordosten zum ge-
genüberliegenden Felsgrat, erkennt 
man die Burgstellen von Bärenfels. Im 
13. Jh. standen gleich drei Burgen auf 
diesen schroffen Felsen. Im Laufe des 
14. Jh. wurden sie verlassen und dem 
Zerfall preisgegeben. 
Vorbei am Schlossgut Pfeffingen 
( der heutigen Waldschule ) erreicht man 
die mächtige Burgruine Pfeffingen. Sie 
steht auf dem felsigen Ausläufer der 
Blauenkette. Auf der Südseite ist sie ge-
schützt durch jähen Felsabsturz; auf den 
übrigen Seiten wurden tiefe und breite 
Gräben angelegt. Über den Westgraben 
führte eine Holzbrücke. 
Die Burgstelle geht vermutlich auf 
den Anfang des 11. Jh. zurück und dürf-
te von den Grafen der Saugern, die im 
12. Jh. das Kloster Beinwil gegründet 
haben und sich erstmals 1135 nach Pfef-
fingen nannten, erbaut worden sein. 
Bauten aus jener Zeit sind keine mehr 
sichtbar. Aber für den ältesten noch 
sichtbaren Teil der Burg, den Wohnturm 
aus dem 14. Jh., wurden Bossen quader 
verwendet, die von einem älteren Bau 
stammen dürften. 
Die Besitzer standen immer wieder in 
kriegerischen Fehden mit den Eidgenos-
sen, der Stadt Basel, dem Bischof und 
den umliegenden Burgherrschaften. 
Pfeffingen wurde mehrfach erfolglos be-
lagert sowie durch ein Erdbeben und 
einen Brand in Mitleidenschaft gezogen. 
Wegen eines Erbkonfliktes ging der Be-
1/ Passhöhe des Blattenpasses. Im 
Hintergrund sieht man im Wald den 
Felsgrat Chuenisberg. Dort dürfte eine 
Wehranlage aus dem 15. Jh. bestanden 
haben, die beim Einfall der Armagna-
ken angelegt wurde.
2/ Das Schloss Angenstein könnte um 
1250 von den Münch erbaut worden 
sein. Ein späterer Besitzer, Valentin von 
Neuenstein, hat als Raubritter die Re-
gion malträtiert. Die Burg brannte mehr-
mals ab und wechselte durch Erbgänge 
mehrfach die Besitzer. Beim Erdbeben 
von 1356 wurde sie zur Hälfte zerstört. 
Die Versatzspuren sind am Turm noch 
erkennbar. Im 30-jährigen Krieg, um 
1637, wurde Angenstein von den 
Schweden besetzt. Seit 1951 ist sie im 
Besitz des Kantons Basel-Stadt. Die 
zwei Glocken der Burgkapelle blieben 
nach dem letzten Brand von 1984 ver-
schwunden, bis sie ein Hobbyarchäo-
loge in einem Wald bei Pfe©ngen ent-
deckte.  
3/ Die Schwedenschanze auf dem 
Eichsberg.





sitz der Burg 1522 an den Bischof von 
Basel über. Fortan war sie Landvogteisitz 
und wurde um 1750 aufgegeben sowie 
1761 als Abbruch objekt versteigert.
Über die Bergmatten führt der Weg 
weiter zum Blattenpass, auch Platten-
pass genannt ( 577 m ü. M. ). Bis ins 18. Jh. 
war dies ein bedeutender Übergang, um 
vom Laufental via Klus-Birseck in die 
Rheinebene zu gelangen und umgekehrt. 
Der Weg wurde gewählt, weil die Engnis 
bei Angenstein bis 1730 schwer passier-
bar war. 
Die Römer, die ersten Meister des 
Strassenbaus, sollen die Strecke ausge-
baut und mit Platten gepflastert haben – 
daher der Name. Archäologisch konnte 
dies jedoch noch nicht be stätigt werden. 
Passübergänge boten wichtige Ein-
nahmequellen. Wegzölle konnten erho-
ben und Handel betrieben werden. Auf 
der Passhöhe sind auch noch Funda-
mentreste eines Wirtshauses erkennbar, 
dort wo heute der Rastplatz eingerichtet 
ist. 
Am oberen Ende des Klusertales trifft 
man auf die Ruine Frohberg. Der im 
Volksmund gebräuchliche Name 
Tschäpperli ist neuzeitlich von einem 
Flurnamen abgeleitet. Die Burg stammt 
aus dem späteren 13. Jh., wurde vermut-
lich nie fertiggestellt und bereits Mitte 
des 14. Jh. wieder verlassen. In der Klus 
konnte der älteste Weinbau der 
Region nachgewiesen werden. Die 
14C- Datierung eines Rebstockes wies ins 
5./6. Jh. n. Chr. 
Im nahegelegenen Gmeiniwald wird 
das Rad der Geschichte um ca. 4000 
Jahre zurückgedreht. Auf der Strecke 
des Vita–Parcours stösst man auf ein in-
zwischen sorgsam eingefasstes Dol-
mengrab oder was davon noch übrig 
geblieben ist. 
Dolmen sind Megalithbauten, die aus 
grossen Gesteinsblöcken errichtet und 
oft mit Erdhügeln überschüttet wurden. 
Es sind meistens Grabanla gen für Ge-
meinschaftsgräber, seltener sonstige 
kultische Bauwerke. Sie datieren von 
der letzten Phase der Jungsteinzeit an 
bis in die Bronzezeit ( ca. 3000–1500 
v. Chr. ). 
Das Dolmengrab von Aesch, das Ru-
hestätte von mindestens 47 Menschen 
war, gehört zu den eher schlichten Dol-
men, mit einfacher Grabkammer ohne 
Unterteilung im Innern und ohne beson-
deren Zugang. Der Grabhügel ist nur 
noch an leichten Erhöhungen erkennbar. 
Von den Bestatteten waren 14 im Kindes- 
und 33 im Erwachsenenalter gestorben. 
Mit einer Körpergrösse von 150–160 cm 
waren diese Menschen kleinwüchsig. 
Mangels spezifischen Fundmaterials 
konnte die Fundstelle keiner Kultur zuge-
wiesen werden. Vermutet wird eine end-
neolithische Gruppe um etwa 2500–2200 




1/ Burgruine Pfe©ngen. Die strategische Lage war geschickt gewählt. Von der südlich 
gelegenen Felswand her konnte der Feind niemals angreifen. So blieb nur die Nordflanke, 
die es zu verteidigen galt. Die zahlreichen erfolglosen Belagerungen gaben den Bauherren 
recht. 
2/ Kuenisberg. Eine noch undatierte Wehranlage auf dem Plattenpass. Möglicherweise 
eine im 15. Jh. beim Einfall der Armagnaken angelegte oder erneuerte Sperrbefestigung.
3/ Tonpfeifen treten in fast allen archäologischen Befunden der Frühen Neuzeit auf. Wir 
können von ihnen etwas über die Sinnesfreuden der Menschen im 17., 18. und 19. Jh. 
erfahren, nämlich über das Vergnügen des Tabakgenusses.  
4/ Engnis in der Unteren Chlus mit supponiertem Bunker. Die Tarnung und Vortäuschung 
von Bunkern war im letzten Weltkrieg gang und gäbe. 
5/ Dolmengrab bei Aesch. Nicht nur in Aesch sind die Überreste des Megalithbauwerkes 
spärlich. Noch bis ins späte 19. Jh. gab es in der Schweiz einen regelrechten Grabraubtou-
rismus. Einige Grabstellen wurden nachweislich bereits in der Römerzeit geplündert ( Lau-
fen–Wahlenstrasse ).
6/ Befund eines Dolmengrabes.
7/ Funde aus dem Dolmengrab: Wildtierzähne, die evtl. als Amulett getragen wurden.
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Bei der Unteren Chlus führt der 
Weg durch eine schmale Stelle unter-
halb der Burganlage Schalberg. Links 
ein kleiner Wasserfall, der sich über 
Tuffstein ergiesst; gegenüber versperrt 
ein mächtiger Fels halbwegs den Weg. 
Ein quadratisches Feld mit feinem Ma-
schengitter tarnt den Ausguck einer 
militärischen Anlage ... falsch! Im Ge-
gensatz zu Angenstein täuscht hier die 
Tarnung etwas vor, das es nicht gibt. 
Bei der Schweizer Armee gab‘s früher 
eben noch schlaue Füchse.
Über den markierten Burggratweg 
gelangt man erst zur Schalberger 
Höhle. Eine Altgrabung von 1926 er-
brachte den Nachweis, dass diese 
Höhle bereits 40.000 v. Chr., während 
der Kulturepoche des Mousteriens, 
vom Neandertaler genutzt wurde. Aber 
auch Knochenfragmente von Höhlen-
bären, Höhlenhyänen, Panthern, woll-
haarigen Nashörnern und Mammuts 
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wurden entdeckt, Hinweise, dass es sich 
um eine Kälteperiode handelte. 
Eine jüngere Kulturschicht brachte 
eine Beilfassung aus Hirschgeweih, 
Keramik und Feuersteingeräte zutage, 
die typologisch der Horgener Kultur ( ca. 
3000 v. Chr. ) zugewiesen werden können. 
Eine Bronzenadel und zahl reiche Kera-
mikscherben stam men aus der späteren 
Bronzezeit ( ca. 1200 v. Chr. ). Nur wenig 
höher, auf den unteren Terrassen der Ru-
ine Schalberg, sind in den Fels eingetief-
te Reste zweier Hütten oder Häuser aus 
der späten Bronzezeit zum Vorschein 
gekommen. Im Heimatmuseum von 
Aesch sind diese Funde unter der Be-
zeichnung Schalbergfels ausgestellt. 
Die Besiedelung dieses Tales geht 
also sehr weit zurück. Es ist beinahe eine 
Gesetzmässigkeit, dass seit jeher an je-
nen Stellen gesiedelt wurde, die von 
Menschen im Laufe der Jahrtausende 
immer wieder aufgesucht wurden. Auch 
zahlreiche Burgen sind an Stellen gebaut 
worden, die bereits seit der Urzeit ge-
nutzt wurden. 
Gleich oberhalb der Schalberger 
Höhle befindet sich die Stadtadelsburg 
Schalberg aus dem späten 13. Jh. Die 
Adelsfamilie von Schalberg übergab das 
Anwesen zu Beginn des 14. Jh. dem 
Bischof von Basel, um es als Lehen 
zurückzuerhalten. Auch diese Burg wur-
de während des Erdbebens zu Basel 
1356 zerstört und danach wieder auf-
gebaut. Die letzte Erwähnung erfolgte 
1452, der Zeitpunkt der Aufgabe ist unbe-
kannt.
Für besonders Mutige ist die Burgru-
ine Engenstein, eine kurze Strecke von 
Schalberg entfernt, keine Herausforde-
rung. Für den Autor dieses Artikels aber 
schon. Über schwindelerregendem Ab-
grund steigt man über eine ca. 5 m hohe 
Eisenleiter in das Innere der Ruine. 
Die letzte Station auf diesem Rund-
gang ist die Ruine Münchsberg. Die 
Burg wurde von Konrad III. Münch, einem 
Angehörigen dieses Basler Adelsge-
schlechtes, in der zweiten Hälfte des 
13. Jh. erbaut. Der von ihm begründete 
Familienzweig nannte sich von Münchs-
berg. Auch er übergab 1318 Burg und 
dazugehörigen Grundbesitz dem Bi-
schof von Basel und erhielt sie als Lehen 
zurück. Im Erdbeben zu Basel, 1356, kam 
der letzte Münch von Münchsberg um. 
Die Burg wurde zerstört. Das Lehen erb-
ten die Münch von Landskron, 1459 die 
Herren von Rotberg. Die Anlage bestand 
aus mehreren turmartigen Gebäuden 
und einer grossen Ringmauer. Der Hals-






1/ Altsteinzeitlicher Rentierjagd nachempfundenes Lebensbild aus der Zeit, als die Schal-
berghöhle noch von Menschen bewohnt war.
2/ Die Schalberghöhle: Bereits vor 40.000–ca. 24.000 Jahren war der Mensch hier. Für die 
Zeit danach, ca. 30.000–15.000 vor heute, fehlen nicht nur im Kanton, sondern in der 
ganzen Schweiz jegliche Spuren menschlichen Daseins. Die Wissenschaft nennt dies 
einen Hiatus, eine Lücke, und steht dabei vor einem Rätsel. Das Aussterben des Nean-
dertalers fällt in jene Zeit. Hat das Klima damals so wilde Kapriolen gemacht, dass der 
Mensch die Region für lange Zeit mied? Um dieser Problematik auf den Grund zu gehen, 
müssen neue archäologische Entdeckungen und  Forschungsergebnisse abgewartet wer-
den. 
3/ Der Höhlenbär. 
4/ Kochgeschirr aus der Burg Engenstein. Die Kochtöpfe wurden direkt ins Feuer gestellt. 
Daher waren sie, wie dieser Topf zeigt, zum Teil mit Dreibeinen ausgerüstet.
5/ Goldene Filigranfibel von einem frühmittelalterlichen Friedhof von Aesch. Der äusserst 
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1/ Die Ruine Schalberg wurde 1975 teil-


















11 km, ca. 4.5 h




























In naher Umgebung zum Schloss Wildenstein begegnen 
wir dem Silex, dem Stahl der Steinzeit. Bis zum Aufkom-
men des Kupfers um ca. 2200 v. Chr. und danach noch ei-
nige Zeit länger galt der Silex als wertvollstes Werkzeug-
material, das auch der Kulturepoche der Steinzeit ihren 
Namen gab.
Zum Stahl der Steinzeit
1
Von Lampenberg steigen wir auf den Hü-
gelzug Stälzler hinauf. Das Gebiet ge-
hörte während der Steinzeit zu einer der 
wichtigen Abbaustellen von Feuerstein, 
auch Silex genannt.
Silex ist Gestein auf der Basis von 
Siliziumdioxid, welches sich geologisch 
in tiefmarinen Ab lagerungen gebildet 
hat, lange vor unserer Zeitrechnung. Es 
sind Ablagerungen von siliziumhaltigen 
Organismen ( Radiolarien, Diatomeen, 
Seeigel und gewissen Schwämmen ). Ihr 
Skelett bildet sich mit gelöstem Silizium 
des Meerwassers. Mit zunehmendem 
Druck und bei hohen Temperaturen bei 
unter 5.000 m Meerestiefe versteinern 
die siliziumhaltigen Organismen im kalk-
haltigen Sediment, deren Kalziumanteil 
zuvor chemisch gelöst wurde, und bil-
den dadurch den Silex. 
Der Silex bildet amorphe Knollen, die 
mit einer Kruste ( Cortex ) überzogen 
sind. Das Bestechende an diesem Mate-
rial ist, dass es sich wie Glas abschlagen 
lässt und dabei rasiermesserscharfe 
Kanten bildet. Aus Silex wurden Beile, 
Klingen, Pfeilspitzen, Schaber, Stichel, 
Bohrer und vieles andere mehr herge-
stellt. Die Steinzeitmenschen bauten 
den Silex im Tagebau, teilweise auch im 
Untertagebau, in grossen Mengen ab, 
und es entwickelte sich über weite Stre-
cken ein Handel von Halbfabrikaten oder 
fertig hergestelltem Werkzeug. 
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1/ Schloss Wildenstein. 
2/ Auf dem Stälzler zeugen Hügel, 
Mulden und Böschungen von der 
Bergbautätigkeit auf über 11.000 m2. 
Der Silex wurde im Tagebau an der 
Oberfläche eingesammelt ( 1 ) oder in 
knie- bis mannstiefen Gruben ( 2–3 ), 
in Pingen ( 4 ) oder horizontal ( 5 ), vom 
Hang her, abgebaut. Die Forschung 
geht davon aus, dass auf dem Stälz-
ler die Abbauarten 2–4 in Frage kom-
men. 
Je nach Region hat der Silex eine 
charakteristische Farbe und mine-
ralische Struktur, so dass die Abbauge-
biete oftmals genau bestimmt werden 
können. In der Schweiz gehören der Ol-
tener Silex und jener vom Stälzler, vor 
allem im Neolithikum, zu den meist ver-
breiteten Arten. Das Charakteristische 
am Stälzler Silex ist die hohe Farb-
variabilität und eine relativ grobkörnige 
Struktur mit zahlreichen mineralischen 
Einschlüssen. 
Das Schloss Wildenstein wurde 
1293 durch Heinrich von Eptingen erbaut 
und bleibt bis ins 21. Jh. bewohnt. Die 
typische Rodungsburg wurde auf Grund 
und Boden des Dinghofes Bubendorf 
errichtet, welcher der Dompropstei Ba-
sel gehörte. Das Schloss wechselte öf-
ters die Besitzerfamilien durch Verkauf 
oder Erbgang. Im 19. Jh. wurde die Burg 
im Sinne der damaligen Burgenromantik 
umgestaltet. Seit 1994 steht das Schloss 
unter Denkmalschutz und ist im Besitz 
des Kantons Basel-Land.
Der nahegelegene Eichenhain dien-
te während der Dreifelder–Wirtschaft als 
Viehweide, die Eicheln waren ein belieb-
tes Futter für die Viehmast. Die teilweise 
mehrere 100 Jahre alten Eichen faszinie-
ren durch ihre knor ri gen, bizarren Ge-
stalten. Über 1000 Tier- und Pflanzenar-
ten besiedeln die alten Eichen. Auch das 
Knabenkraut – eine Orchideenart – 
wächst auf den Trockenwiesen rund um 
die historischen Bäume. Der Hain steht 
heute unter Naturschutz. Die markierten 
Wege sollten daher nicht verlassen wer-
den!
Ein lohnenswerter Umweg führt auf 
die schwindelerregende Felsplattform, 
welche die Strasse von Arboldswil nach 
Bubendorf dominiert. Hier stand im 
15. Jh. die Burg Gutenfels. Sie wurde 
1230/40 gegründet, vermutlich von den 
Herren von Eptingen, was jedoch erst im 
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14. Jh. durch schriftliche Quellen belegt 
ist. Die Burg war erst ein Lehen der Gra-
fen von Frohburg und verfügte über land-
wirtschaftlich nutzbare Liegenschaften, 
der Wegzoll bot weiteres Einkunfts-
potent ial. 1328 ging die Burg an Thüring 
von Ramstein über, der sie vor 1356 wie-
der aufgab. Im Jahre 1392 erwarben die 
Herren von Eptingen die Burggüter zu-
rück und verschacherten sie 1411 an die 
Basler, die daraufhin unterhalb der Burg 
Zollabgaben erhoben – Monopoly nach 
Art des Mittelalters.
Von der Ruine Gutenfels aus errei-
chen wir via Arxhof das Gelände der 
Obetsmatt, das archäologisch von gros-
sem Interesse ist. Immer wieder wurden 
in diesem Gebiet Silexartefakte gefun-
den, deren Herkunft lange ein Rätsel 
blieb, bis man auf dem Stälzler ähnliches 
Material fand. Vermutlich wurde auf dem 
Gelände der Obetsmatt der Silex vom 
Stälzler zu Werkzeugen verarbeitet. 
Eine eingehende Erforschung dieses 
Gebietes blieb bisher mangels finanziel-
ler Mittel aus. Das Gelände wird noch 
heute von einem autorisierten Team sys-
tematisch abgesucht. Ohne spezielle 
Bewilligung von Archäologie Baselland 
ist es aber verboten, nach Steinartefak-
ten zu suchen. Sollten Sie dennoch und 
rein zufällig über einen Fund straucheln, 
dann melden Sie diesen bitte dem Kan-
tonsarchäologen!
1/ Silex-Beilklinge. Das Rohmaterial 
stammt von der nahen Fundstelle Lam-
penberg–Stälzler. Länge 11,2 cm.
2/ Auch im Winter lässt sich Wandern. 
Die bizarren Formen der Eichen bei Wil-
denstein sind dann besonders reizvoll. 
3/ Im Eichenhain bei Wildenstein. Die 
Eichen sind teilweise bis zu 500 Jahre 
alt und stehen unter Schutz. Mit Hilfe 
der Dendrochronologie ( der Jahrring-
datierung ) können Hölzer aufs Jahr ge-
nau datiert werden. Dies erfolgt natür-
lich nicht an lebenden Bäumen, 
sondern an verbautem Holz.
4/ Ruine Gutenfels. So schön dieser 
Aufgang auch sein mag, er wurde erst 
bei den letzten Restaurierungsarbeiten 















9 km, ca. 2.0 h








Bereits der Dorfname Wahlen ist Pro-
gramm. Wahlen kommt von Walch oder 
Welsch und weist auf eine spätantike, 
frühmittelalterliche, romanische Bevöl-
kerung hin. Die Germanen bezeichneten 
mit dem Wort Welsche die – von ihrem 
Standpunkt aus – fremde ( ausländi-
sche ), zumeist römische oder romani-
sierte keltische Bevölkerung. In der Tat 
begegnen wir zahlreichen römischen 
Spuren und Funden in dieser Region, 
die uns bis ins 1. Jh. n. Chr. zurückfüh-
ren. 
Der Wanderwegweiser im Dorf Wah-
len zeigt uns den Weg Richtung Stür-
menchopf. Der markante, kegel förmige 
Berg erinnert etwas an einen Vulkan. 
Das Wahrzeichen der Laufener Land-
schaft stammt jedoch aus einer Über-
schiebung der Fringelikette. 
Wenn der Weg in Richtung Südwes-
ten gewählt wird, dann gelangt man als 
erstes zum Punkt 620. Dort befindet sich 
die Waldhütte der Jagdgesellschaft 
Wahlen, ein idealer Ort für ein Picknick, 
mit Grill samt ge decktem Sitzplatz. Von 
dieser Stelle aus zweigt ein kleiner Tram-
pelpfad die letzten Meter zum 745 m ho-
hen Stürmenchopf hinauf. Der Weg ist 
äusserst steil.
Auf dem Bergspitz ist die Aussicht 
atemberaubend. Wir blicken von Nord-
osten bis Nordwesten weit ins Elsass 
und in die badischen Gebiete hinein. Im 
Die Wanderung führt uns zu einem der bedeutendsten 
Wahrzeichen der Region. Der markante Hügel hat seit 
Jahrhunderten die Menschen der Region fasziniert. Wir 
folgen den Spuren der Römer, den Burgherren von Neu-




1/ Markanter Stürmenchopf. Wahrzei-
chen des Laufentals. Im Dorf Wahlen 
sind die Spuren römischer Besiedlung 
zahlreich. Selbst die Kirche ruht auf 
Resten eines römischen Gebäudes, 
und es kamen frühmittelalterliche Grä-
ber zum Vorschein.
2/ Spuren des neuzeitlichen Kohleab-
baus bei der Stürmenweid. Aufgrund 
von angeblichen Braunkohlefunden an 
der Erdoberfläche schloss man auf 
Steinkohlevorkommen und hote, dass 
der Stürmenchopf selbst aus Steinkoh-
le bestehe. Falsche Einschätzungen 
der Geologen haben zu hohen Kosten, 
aber zu keinem Erfolg geführt. 
3/ Mauerreste einer spätrömischen Be-
festigung auf dem Stürmenchopf. Die 
vorzügliche Lage des Berges führt zur 
plausiblen Annahme, dass hier ein 
spätrömischer Signalposten stand.
Südosten befindet sich in unmittelbarer 
Nähe der Bännlifels und in weiterer Ent-
fernung blickt der Gempen über die 
Jurahügelketten hinweg.  
Auf dem Stürmenchopf konnten bei 
Grabungen in den Jahren 1919–1931 rö-
mische Mauern aus Bruchstein en nach-
gewiesen werden, wovon heute nur noch 
spärliche Reste erkennbar sind. Der 
schwer zugäng liche Stürmenchopf bot 
einer Befestig ung natürlichen Schutz. 
Auf dem ca. 100 m langen, von Nordwes-
ten nach Südosten verlaufenden, schma-
len Pla teau, dürften zwei Türme gestan-
den haben, die von einer kräftigen, 
ca. 5–7 m hohen und 120 m langen Wehr-
mauer umgeben waren. Ein Münzfund 
aus der Zeit Kaiser Aurelians ( 214–275 ) 
gibt Anhaltspunkte dafür, dass die Be-
festigung im späten 3. Jh. n. Chr. ent-
standen sein dürfte. 
Über die Funktion dieser Anlage lässt 
sich nur spekulieren. Jedenfalls bot sie 
viel Platz und könnte daher Station einer 
Militäreinheit gewesen sein oder der Be-
völkerung als Schutzburg gedient haben. 
Aufgrund der ausserordentlichen Aus-
sichtslage der Festung könnte der Stür-
menchopf auch ein Signalposten gewe-
sen sein  für die Nachrichtenübermittlung 
vom Rhein limes hinein nach Gallien. 
Vergeblich haben die Leute aus Wah-
len versucht, hier wiederum einen Aus-
sichtsturm zu errichten. Wind und Wetter 
haben diese Türme wiederholt und in 
Kürze weggefegt – der Stürmenchopf 
macht seinem Namen alle Ehre.
Vom höchsten Punkt des Stürmen-
chopfs erblickt man den schroffen Jura-
grat Bännlifels. Auch dort sind Funde 
des späten 3. Jh. geborgen worden. Im 
Mittelalter stan den vermutlich zwei Bur-
gen – Bännli West und Bännli Ost auf 
dem Fels grat, die allerdings in keinen 
schriftlichen Quellen erwähnt sind und 
de ren Geschichte daher völlig im Dun-
keln liegt. Es sind einzig noch Spuren 
eines turmartigen Gebäudes erkennbar.
Vom Stürmenchopf führt der Weg hi-
nunter zur Stürmenweid. Kurz vor der 
Burgstelle Neuenstein sind westlich des 
Weges markante Bodenvertiefungen 
und Halden im Gelände erkennbar. Von 
1756–1845 wurde hier in verschiedenen 
Etappen erfolglos versucht, Steinkohle 
abzubauen. Die Geologen von damals 
scheinen sich geirrt zu haben. 
Gegenüber diesem einstigen Berg-
werk befindet sich im Wald ein markanter 
Klotz mit schroffen, teils senkrecht abfal-
lenden Felswänden – ein idealer Ort zur 
Errichtung einer Burg. Südwestlich des 
Felsens führt ein Trampelweg hoch zur 
Burgruine Neuenstein. Auf einer Metall-
treppe überquert man einen markanten 
Felseinschnitt, welcher der Burganlage 
viel leicht als Torgraben diente. 
Die Burg wurde erstmals 1315 ur-




1/ Eine Treppe führt in den in Fels ge-
hauenen Keller der Burg Neuenstein. 
Ob der Name von einer Neugründung 
an Stelle der benachbarten Burganlage 
auf dem Bännli herrührt, ist nicht gesi-
chert. Ein ritterliches Geschlecht nann-
te sich urkundlich um 1315 nach Neu-
enstein. Ob diese Familie die Burg 
errichten liess, ist nicht mehr feststell-
bar. Ab 1315 bildete Neuenstein ein 
bischöfliches Lehen. Die Herren von 
Neuenstein sind wiederholt in wilde 
Fehden verwickelt. 1411 wird die Burg 
von den Baslern zerstört und im 15. Jh. 
von den Herren von Bärenfels wieder 
erneuert.
2/ Mauerreste auf dem Bännlifels. Ob 
auf dem Felsgrat zwei Burgen standen, 
ist umstritten. 
3/ Neuenstein. Luftbildaufnahme.
von Basel 1356 zerstört, danach aber 
wieder aufgebaut. Doch vermutlich 
schon vor dem Dreissigjährigen Krieg 
dürfte die Burg wieder verlassen worden 
und untergegangen sein. Auf der obers-
ten Plattform dürfte die Hauptburg ge-
standen haben. Es sind noch wenige 
Reste einer Umfassungsmauer, eines 
länglichen Gebäudes im Mittelteil und 
eines in den Felsen gehauenen Kellers zu 
erkennen.
Unser Weg führt uns weiter zur Flur 
Bläji. In diesem Waldstück wurde bereits 
1840 eine römische Villa entdeckt und 
1927/28 ausgegraben. Die Villa stand in 
einem 150 × 120 m grossen ummauerten 
Hof. Das Herrenhaus war eine typische 
Portikus-Villa, ein quadratisches Gebäu-
de von ca. 24 × 24 m, bestehend aus einer 
zentralen Halle, zwei seitlichen Räumen 
und einem aus Säulen und zwei Risaliten 
gebildeten Vorbau. Die Villa war nicht hy-
pokaustiert, verfügte also über keine Bo-
denheizung, und war möglicherweise 
nicht ganzjährig bewohnbar. Handelte es 
sich um eine Sommerresidenz – das Fe-
rienhaus – einer begüterten römischen 
Familie? Aufgrund der Kera mikfunde 
konnte die Villa in das 1.–2. Jh. n. Chr. da-
tiert werden und es wird angenommen, 
dass sich im Umfeld des Gutshofes wei-
tere Gebäude erhalten haben, die bisher 
aber noch nicht entdeckt wurden.
Unsere Wanderung endet wiederum 
im Dorf Wahlen. Dort hätte man früher ins 
Restaurant Pflueg einkehren und die 
Schwedeneisen bewundern können. Es 
handelte sich um Hufeisen, die auf den 
Feldern von Wahlen gefunden wurden 
und aus der Zeit des Dreissigjährigen 
Krieges stammen sollen. Wahlen hat, wie 
auch einige andere Dörfer der Region, 
unter den damaligen Wirren arg gelitten. 
Die Schweden verwüsteten das Gebiet 
und die Bevölkerung litt Hunger. Doch 
das Restaurant Pflueg hat seit einiger 
Zeit den Wirtsbetrieb aufgegeben. Was 
ist aber aus den Schwedeneisen gewor-
den? Wir wissen es nicht.  Da stellt sich 
eine archäologische Aufgabe. Viel Spass 
beim Recherchieren! Haben Sie die 
Schwedeneisen gefunden, melden Sie 










4/ Rekonstruktionsversuch der Porti-
kusvilla von Hölstein–Hinterbohl. Eine 
Portikus ist ein Säulengang  mit gera-
dem Gebälk. In der gehobenen Villen-
architektur schufen sie Übergänge zwi-
schen den Innenräumen und dem 
Gartenbereich und dienten als schatti-
ge Wandelgänge. Die Vermutung, dass 
es sich in der Flur Bläji um eine Porti-
kusvilla handelte, hängt mit dem Fund 
von Säulenfragmenten zusammen. 
5/ Die spärlichen Spuren dieser einst 
stolzen Villa. Die Archäologie trit in der 
Regel auf weit weniger spektakuläre 
Hinweise interessanter Strukturen. Viel 
Erfahrung und systematische Boden-




8 km, ca. 2.5 h












Das Gebiet rund um den Hauenstein verrät viel über den 
frühen Handel, der Kulturen verband und Fortschritt brach-
te. Davon profitierte nicht nur die Oberschicht – aber sie 
hatte das Sagen und konnte über die leibeigene Bevölke-
rung hinweg Güter und ganze Dörfer abtauschen und ver-
pfänden. 
Läufelfingen ist die letzte Station, bevor 
die Strasse über den Unteren Hauen-
stein führt, einer Passstrasse, die be-
stimmt lange vor den Römern bereits 
Bedeutung hatte. Von hier aus sind es 
nur knapp 2 Stunden Fussmarsch nach 
Olten. 
In der Steinzeit wurde dort im Chalch-
ofen Silex abgebaut – Oltener–Silex wird 
er heute genannt. Der Silex gelangte 
möglicherweise über den Hauenstein in 
die nördlichen Regionen. Die Hauen-
steinstrecke dürfte also bereits in der 
Steinzeit für den Materialtransport eine 
Bedeutung gehabt haben. Dafür fehlen 
aber hinreichende Indizien, weshalb die-
se Ansicht  noch umstritten ist. 
Zur Zeit der Römer wäre von Augusta 
Raurica aus der Untere Hauenstein eine 
direkte und bequeme Verbindung ins 
Mittelland und zu den Passübergängen 
der Zentralalpen gewesen. Belege, dass 
die Römer die Verkehrsachse intensiv 
genutzt und ausgebaut hätten, beste-
hen jedoch keine. Eher wurde damals 
die Route über den Oberen Hauenstein 
genutzt. 
Ein Hinderungsgrund könnte die Ge-
fahrenstelle «Chäppeliflue» gewesen 
sein, welche erst im 16. Jh. beseitigt war. 
Aber es gibt Hinweise, dass für den rö-
mischen vicus Olten – der antike Name 
ist nicht bekannt – diese Verkehrsachse 




1/ Luxusvilla auf Kreta oder im Basel-
biet? 
2/ Der Innenhof von Neu-Homburg. 
Wegen der mangelhaften Verbindung 
der Mauermäntel mit dem Kern waren 
an verschiedenen Stellen mauerparal-
lele Risse entstanden. Um zu verhin-
dern, dass sich ganze Teile des Mantels 
lösen, wurden in den gefährdeten Be-
reichen 13 Maueranker angebracht. Da 
die Auflageflächen der Anker einen 
möglichst grossen Bereich abdecken 
sollten, ohne die Mauer selbst zu ver-
decken, entschloss man sich für spin-
nenförmige Anker, sog. Spinnen. Diese 
sind auf den Mauerflächen zwar deut-
lich zu sehen, doch beeinträchtigen sie 
wegen ihrer grazilen Bauart den Ge-
samteindruck des Bauwerks nicht.
3/ Läufelfingen. Die Karrengeleise im 
Homburgerbach sind schwer zugäng-
lich.
Stadtanlage weist eindeutig nach Au-
gusta Raurica, also in Richtung Unterer 
Hauenstein ausgerichtet. 
Aber auch in Läufelfingen selbst sind 
Hinweise einer römischen Besiedelung 
gefunden worden – Spuren römischer 
Villen bei der Buckterfluh und unter der 
Kirche von Läufelfingen. 
Die alte Hauensteinstrasse führte 
den Homburgerbach entlang. Heute 
noch gibt es dieses kleine Strässchen, 
das früher in Läufelfingen über eine Furt 
den Bach überquerte. Hier, und auch 
noch etwas unterhalb Läufelfingen, sind 
Karrengeleise gut sicht bar. Wie bereits 
erwähnt war der Passübergang bis 1585, 
besonders beim Dorf Hauenstein, ge-
fährlich. Bei der Chäppeliflue waren da-
her Seilwinden in stalliert, mit denen 
schwere Lasten gesichert wurden. 
Im Mittelalter wussten vor allem die 
Grafen von Frohburg die Passübergänge 
im Jura gewinnbringend für sich zu 
nutzen. Sie belegten die Routen mit 
Zöllen und den Passanten gewährten 
sie Geleitschutz, natürlich gegen Bezahl-
ung.  
Auch Neu–Homburg gehört zu einem 
Burgennetzwerk – zur Sicherung des 
Herrschaftsgebietes der Frohburger. 
Dennoch dürfte die Quelle des Ver-
mögens der frohburgischen Grafschaft 
nicht nur die Erhebung von Zöllen ( Mau-
ten ) gewesen sein. Der Reichtum könnte 
auch von der Eisengewinnung stammen, 
die den Herrschaftskomplex im Jura 
prägte.
Neu–Homburg wurde vermutlich um 
1240 von den Grafen von Frohburg be-
gründet. Hermann IV. von Frohburg war 
mit der Erbtochter der Grafen von Hom-
burg verheiratet. Die Homburger hatten 
ihren Sitz im Fricktal auf Alt–Homburg. 
Neu–Homburg, auch ein fach Homburg 
genannt, nimmt also Bezug auf den 
schwiegerelterlichen Besitz. 
Nach einer Erbteilung im Hause Froh-
burg um 1260 bildete sich um Neu–Hom-
burg eine Herrschaft, welche die Dörfer 
im Läufelfingertal bis Thürnen umfasste. 
Um 1303 ging das Gebiet käuflich an den 
Bischof von Basel über, welcher auf der 
Burg einen bischöflichen Vogt einsetzte. 
Des Bischofs Vermögen war zuwei-
len sehr beschränkt und bald musste die 
Burg wieder verpfändet werden. Die Hy-
pothekensumme kam erst von dem 
habsburgischen Herzog von Österreich, 
Leopold III., wurde 1375 aber gegen 
Kleinbasel wieder abgelöst. Eine weitere 
Verpfändung wurde mit der Familie 
Münch und dem Grafen Rudolf von 
Hachberg abgeschlossen. Im Jahre 1400 
tauschte die Stadt Basel die hachbergi-
sche Pfandschaft im Sisgau aus, womit 
die Herrschaft Homburg in ihre Hand ge-
langte. Basel richtete einen Landvogtei-
sitz auf Homburg ein und während der 
Grenz- und Herrschaftskonflikte im 
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1/ Digitaler Rekonstruktionsversuch 
von Neu–Homburg auf Basis von Ver-
messungsdaten, Grabungsbefunden 
und historischen Abbildungen.
2/ Feldscheune bei Bad Ramsach. 
Die Grundmauern dieses an sich 
unspektakulären Baus sind vermut-
lich älter als alles andere in der Um-
gebung. Feldscheunen sind grund-
sätzlich  denkmalgeschützt, aber 
erforscht werden konnten erst die 
wenigsten. 
3/ Neu–Homburg. Lavierte Feder-
zeichnung von Emanuel Büchel, 
1752. 
16. Jh., zwischen Basel und Solothurn 
wurde Homberg ausgebaut und befestigt. 
Im Revolutionsjahr 1798 wurde das 
Schloss ausgeräumt, angezündet und 
versteigert. Die Burg diente fortan als 
Steinbruch.
Heute wird die Ruine wiederum ihrem 
Namen Neu–Homburg gerecht. Erst kürz-
lich konnten ausgedehnte Restaurie-
rungsarbeiten unter der Leitung der Ar-
chäologie Baselland abgeschlossen und 
die Burg der Bevölkerung wieder überge-
ben werden.
Die Restaurierung eines historischen 
Gebäudes ist immer eine grosse Heraus-
forderung. Ein Wiederaufbau einer Burg, 
wie beispielsweise Rotberg bei Maria-
stein oder Reichenstein bei Arlesheim, 
birgt immer die Gefahr einer verklärten 
Sichtweise historischer Gegebenheiten, 
die zudem auch einen gewissen Zeitgeist 
widerspiegelt.  Daher sieht man von sol-
chen Vorhaben ab und setzt auf Schutz 
vor weiterem Zerfall. Gleichzeitig sollen 
die historischen Monumente aber auch 
begangen und erlebt werden können. 
Der Hochseilakt zwischen Grillplatz, 
Aussichtsterrasse und historischer Bau-
substanz ist dabei nicht einfach und 
Kompromisse sind un umgänglich. Der 
grosse Feind von Bruchsteinmauern ist 
das winterliche Eis, das sich in den zahl-
reichen Hohlräumen bildet und das 
Mauer werk sprengt. Insofern mussten 
besonders die wetterexponierten Mauer-
flächen der Burg rigoros abgedichtet und 
der Lauf des Regenwassers in Schranken 
gehalten werden. Statische und hydrauli-
sche Herausforderungen lassen manch-
mal keine andere Wahl, als zu historisch 
nicht ganz korrekten Baumassnahmen zu 
greifen, damit die Sanierung eine gewis-
se Nachhaltigkeit hat. 
Auf Homburg ist dieser Seilakt aber 
ganz ausserordentlich gut gelungen. Ge-
wisse Teile der Restaurierungsarbeiten 
erinnern etwas an griechische Fe-
riendestinationen oder modernste Archi-
tektur. Der noch hochweisse Putz wird 
aber bald die nordwestschweizerische 
Patina angenommen haben und etwas 
von diesem exotischen Reiz verlieren. Ei-
gentlich schade.
Von Neu–Homberg aus steigt der Weg 
auf dem Bergkamm des Hombergs hoch 
bis auf fast 800 m ü. M. Von dort aus hat 
man einen herrlichen Blick über das Herr-
schaftsgebiet der Burggrafen. Auf dem 
Homberg wurden zahlreiche Silexarte-
fakte gefunden, die auf eine frühe Bege-
hung dieses Ortes hinweisen. 
Weiter führt der Weg zum Hofgut 
Homberg. Bis vor kurzem wurden hier 
Straussen gezüchtet. Doch damit ist nun 
Schluss. Dafür weiss der Bauer einiges 
zu erzählen über Neu –Homburg, seinen 
Hof und vor allem über die Feldscheune, 
kurz vor Bad Ramsach, die man von hier 










Die Grundmauern sollen älter sein 
als die Homburg und die Feldscheune 
das erste Gebäude der Gegend gewe-
sen sein. Vieles, was nicht aufgeschrie-
ben wurde, hat sich in mündlicher Über-
lieferung erhalten, von Generation zu 
Generation. Oral history nennt sich das 
und ist für Historiker und Archäologen 
eine wichtige Quelle, die ernst genom-
men werden sollte. Nicht selten konnte 
die Forschung die Richtigkeit solcher 
Geschichten bestätigen. Im Gespräch 
mit dem Bauern habe ich auch erfahren, 
wo die Fahne der Homburg liegt – aber 
das soll weiterhin ein Geheimnis blei-
ben...
Im Bad Ramsach könnte man sich 
nun noch etwas entspannen, im Mineral-
wasser baden und kulinarisch verwöh-
nen lassen, bevor man den Weg zurück 
nach Läufelfingen antritt. Man könnte 
aber auch im Hotel übernachten und am 
nächsten Tag eine weitere Wanderung 
zu den archäologischen Fundstellen des 
Kantons Basel-Landschaft unterneh-
men – zum Beispiel im Gebiet von Wens-
lingen oder Oltingen.   
3
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Erst mit dem legendären Waldenburgerli, der Schmalspur-
bahn von 1880, macht die Fahrt nach Waldenburg richtig 
Spass. Unsere Wanderung setzt diesmal in der Moderne 
ein, bei den Anfängen des Industriezeitalters, aber auch 
die Kelten, die Römer und Ritter kommen nicht zu kurz.
Im Städtchen Waldenburg fallen gleich 
mehrere Dinge besonders auf: das mit-
telalterliche, hübsche Stadtbild, die 
Wasserkanäle und die prominenten älte-
ren Industriegebäude sowie die Hand-
werksanlagen. 
Waldenburg wird 1244 erstmals ur-
kundlich erwähnt. Der Name geht auf 
Walenburg zurück, was Burg der Walen, 
der Welschen, bedeutet und sich auf die 
Anwesenheit der Römer bezieht. Ver-
mutlich haben sie auf der Schanz bereits 
eine Station zur Sicherung der Pass-
strasse errichtet. 
Mehrere Statuetten, die 1788 im 
Areisli entdeckt wurden und vermutlich 
von einem Lararium, einem römischen 
Hausaltar, stammen, belegen diese Prä-
senz. ( Das Wort lararium ist abgeleitet 
von den römischen Hausgöttern, den 
Laren. ) Auch das Bad in Oberdorf, das 
noch bis in die Neuzeit die gipshaltigen 
Quellen nutzte und zum Teil noch erhal-
ten ist, geht auf eine römische Badean-
lage zurück. 
Das Städtchen Waldenburg war eine 
planmässige Neugründung der Herren 
von Frohburg, die sich damit ihren Terri-
torialbesitz sicherten und an strategi-
scher Lage, am Fusse des Passüber-
gangs zum Oberen Hauenstein, auch 
lukrative Einnahmen generierten. 
Die Gründung erfolgte nach der Er-




1/ Die Waldenburg auf dem Rehag.
2/ Das Waldenburgerli fährt gelegent-
lich auch mit seinen historischen 
Dampflokomotiven. 
3/ Die Thommen SA, Zeuge der Indus-
trialisierung im Waldenburgertal. Das 
Gebäude diente einst als erfolglose 
Uhrmacherschule. Heute werden inter-
national anerkannte Messinstrumente 
der Aviatik und Präzisionsuhren herge-
stellt. Sogar der amerikanische Präsi-
dent Bill Clinton trug eine Armbanduhr 
aus Waldenburg.
4/ Auf dem schmalen, schroen Grat 
der Gerstelflue fanden sich  Siedlungs-
spuren der Hallstattzeit, Urnenfelder-
zeit, der Spätlatènezeit, der Römerzeit 
und des Mittelalters!
von Frohburg sicherte Waldenburg mit 
zwei Strassen, zwei Wassertoren und 
einem Mauerring. Das war eine wichtige 
Bedingung, damit die damals neuge-
gründeten Orte, wie zum Beispiel auch 
Liestal und Laufen, als Städte anerkannt 
wurden und das Markt- und Zollrecht er-
hielten. 
Beherrscht wurde das enge Tal von 
zwei Burgen, von der Schanz ober - 
halb des Städtchens und von der Burg 
auf dem Rehag. 1366 fiel Walden - 
burg an den Bischof, 1400 an die Stadt 
Basel. 
Im Jahre 1525 besass Walden burg 
ein Hammerwerk und eine Eisenschmie-
de, die später in eine Papiermühle um-
gewandelt wurde. Diese Handwerks-
betriebe nutzten die Wasserkraft und 
bezogen das Wasser von einem Dig, 
welcher links der Frenke lag und im Ge-
biet der Hämmern ( südlich des heutigen 
Schwimmbades ) begann. 
1589 wurde die Waldenburger Schu-
le eröffnet und im neuen Kanton Basel-
land wurde Waldenburg 1833 Bezirks-
hauptort. Nachdem der Passverkehr 
über den Oberen Hauenstein durch den 
Bau der Centralbahn vollständig zum 
Erliegen gekommen war, führte die Ge-
meinde 1853 die Uhrenindustrie ein. 
1859 erwarben Gedeon Thommen 
und Louis Tschopp die Firma. Louis 
Tschopp war Uhrmacher und wurde des-
wegen aus dem Welschland nach Wal-
denburg berufen. Initiator en der Walden-
burger Bahn waren Gedeon Thommen 
und der Arzt Martin Bieder aus Langen-
bruck. Die Waldenburger Bahn wurde 
1880 als Schmal spurbahn eröffnet und 
1953 elektrifiziert. 
Unser Weg führt uns von Walden-
burg aus südlich dem Rehagmassiv ent-
lang zur Gerstelflue und zu einem zau-
berhaften Tal, das an eine voralpine 




1/ Auf der Gerstelflue. Blick durch das 
Felsentor ins Baselbiet. Ohne Zweifel 
hat dieser natürlich gebildete Fels-
durchblick bereits in früher Zeit die 
Menschen beeindruckt.
2/ Filterzisterne der Waldenburg. Weil 
auf einem hohen Bergkamm keine 
Quelle zu fassen ist, hat man Regen-
wasser gesammelt. In der Zisterne 
wurde das Wasser durch einen Sand-
filter gelassen und auf diese Weise 
gereinigt und mit Mineralstoen ange-
reichert.
3/ Diese Bronzefiguren aus Walden-
burg waren Bestand teil eines römi-
schen Hausaltars, eines Larariums.
4/ Menschheitsentwicklung mal an-
ders gesehen: Ein Robi–Dog am Weg 
zur Waldenburg. 
im Zickzack den Hang hinauf bis auf 
810 m ü. M. in einen schmalen Bergsattel, 
die Teufelschuchi. Durch ein imposantes 
Felsenfenster blickt man weit hinunter 
ins Waldenburgertal. In Richtung Osten 
geht der Weg hinauf zur Gerstelflue. 
Kaum zu glauben, dass dort oben, in die-
sen stark zerklüfteten Felsen, in der spä-
ten Latènezeit eine Höhensiedlung be-
standen hat. Solche Höhensiedlungen 
dienten in der Regel als Refugium. Die 
Siedlung auf der Gerstelflue bildete ver-
mutlich aber eine Ausnahme. Ob die rei-
chen Erzvorkommen für den ungewöhn-
lichen Siedlungsstandort aus schlag - 
gebend waren oder ob es sich um einen 
Kultort handelte, konnte bisher nicht ge-
klärt werden.  
Dem westlichen Berggrat entlang fol-
gen wir dem Weg zur Waldenburg, vorbei 
an den ehemaligen Burggütern im Senn-
hus. Die Burg Waldenburg auf dem zer-
klüfteten Felsgrat des Rehagmassivs 
wurde 1929/30 freigelegt und baulich 
saniert. Doch eine archäologische und 
baugeschichtliche Untersuchung blieb 
bisher aus.
Die Burgruine verrät noch einiges 
über ihre damalige Pracht. Eine langge-
streckte Hauptburg und eine westlich 
und nördlich vorgelagerte, tiefer gelege-
ne Vorburg bildeten diese einst mächtige 
Festung. 
Wir gelangen direkt durch den ehe-
maligen Eingang in die äussere Vorburg. 
Längs dieses Zugangsweges erhoben 
sich früher Ökonomiege bäude, wie man 
von Zeichnungen aus dem 17. und 18. Jh. 
weiss. Nur noch we nige Mauerreste und 
Terrassierungen sind davon übrig geblie-
ben. Durch ein enges Tor, einen ehemali-
gen Zwinger, gelangt man in die innere 
Vorburg. Ein Gebäu de stand hier, dessen 
Funktion bisher aber nicht geklärt wer-
den kon nte. Von dieser Vorburg aus, die 
durch eine Ring mauer geschützt war, ge-
langte man in den südlich gelegenen 
Burggarten. Noch immer sind im Wald 
um die Burg einige exotische Pflanzen 
vorhanden, die aus dieser Zeit stammen 
könnten – wie zum Beispiel der Buchs.
Treppenstufen führen durch einen 
schmalen, geschützten Torgraben hoch 
in den Innenhof der Hauptburg. Nord-
westlich erkennt man die Fundamente 
des Palas, des Wohntraktes, der einst 4–5 
Geschosse hoch gewesen ist. Weitere 
Wohngebäude befanden sich an der öst-
lichen Seite des Hofes, wie auch die Fil-
terzisterne mit rundem Schöpfschacht.
Auf dem höchsten Felsen steht der 
Bergfried, den man über eine sehr schma-
le Treppe erklimmen kann. Die Aussicht 
ist grossartig. Von hier aus blickt man un-
ter anderem auch an den Westhang ober-
halb Waldenburg. Dort stand die bereits 
erwähnte Schanz, wo vermutlich die Rö-
mer früher hausten und bis ins 16. Jh. 




jener Seite wurden auch im Areisli die 
römischen Bronzefiguren entdeckt.
Doch zurück zur Waldenburg. Die äl-
testen Bauteile stammen aus dem 
12. Jh.; hierzu gehört der Bergfried. Die 
Gründung ist also älteren Datums als 
jene des Städtchens Waldenburg. Er-
baut wurde die Burg durch die Grafen 
von Waldenburg, einen Familienzweig 
der Frohburger. Die Waldenburg ist mit 
der Geschichte des gleichnamigen 
Städtchens eng verbunden und erlitt 
dasselbe Schicksal. An der Grenze zwi-
schen Sisgau und Buchsgau war sie län-
gere Zeit den Begehrlichkeiten der Solo-
thurner Landgrafschaft ausgesetzt, 
welche ihre Grenzen liebend gerne aus-
geweitet hätte. Das gelang jedoch nicht 
und Basel setzte auf der Waldenburg 
ihre Landvögte ein, welche die Besitztü-
mer zu verwalten hatten. 1798 zog der 
letzte Landvogt ab. Die bisher unter-
drückte Bevölkerung liess ihren Frust an 
der verlassenen Burg aus und legte Feu-
er. Danach zerfiel die Waldenburg rasch, 
bis sie erst 1929/30 teilweise saniert und 
















5 km, ca. 2.0 h















In den Jahren 213 bis 260 n. Chr. gelang 
es den Alamannen mehrfach, den Limes 
zwischen Frankfurt am Main und Re-
gensburg zu durchbrechen. In der Folge 
gelangten sie auch ins Gebiet der heuti-
gen Schweiz. Diese Einfälle richteten in 
Augusta Raurica ( Augst/Kaiseraugst ) 
und Aventicum ( Avenches ) vor allem in 
den Jahren 260–275 schwere Schäden 
an. 
Auslöser für die schwersten Einfälle 
waren innerrömische Kriege. Kaiser Dio-
kletian ( 284–305 ) gelang es schliesslich, 
diesem Chaos ein Ende zu bereiten. Er 
liess den Rhein durch grössere und klei-
nere Festungen sichern, wie die Burg bei 
Stein am Rhein ( Tasgetium ), ein Kastell 
in Zurzach ( Tenedo ), das Castrum Rau-
racense ( Kaiseraugst ) und eine Reihe 
teils hölzerner Wachtürme. Gesichert 
wurden sie durch eigene Grenz truppen 
( limitanei ).
In den Jahren 352 und 354 stürmten 
die Alamannen erneut über den Rhein 
und schleiften die Befestigungen. Erst 
354 gelang es Kaiser Constantius II. 
( 317–361 ), einem Sohn von Konstantin 
dem Großen, die Eindringlinge zurück-
zuschlagen. Danach übertrug er seinem 
Vetter Julian die Aufgabe, in Gal lien sta-
bile Verhältnisse zu schaffen. Noch in 
seiner Zeit als Unterkaiser ( Caesar ) 
schlug Julian im Jahre 357 die Alaman-
nen bei Strassburg vernichtend. 
Zwischen Basel und Stein am Rhein zieht sich eine unun-
terbrochene Kette von Wachtürmen durch die Landschaft: 
das letzte Verteidigungswerk der Römer gegen die Ala-
mannen. Eine ideale Veloroute durch ein faszinierendes, 
abwechslungsreiches Naturparadies.
Der Limes am Hochrhein
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1/ Rheinfelden. Rechts im Bild das
Inseli. Ob hier ein römischer Wachturm 
stand, ist nicht erwiesen. Aufgrund des 
bedeutenden Rheinübergangs ist es 
jedoch sehr wahr scheinlich, dass man 
diesen bereits damals befestigen und 
verteidigen musste. Auf dem Inseli 
stand im 11. Jh. eine Burg. Nach Rhein-
felden nannte sich um jene Zeit ein 
mächtiges Grafengeschlecht. Rudolf 
von Rheinfelden war Schwager, Gegen-
könig und Erzrivale von Kaiser  Hein - 
rich IV.
2/ Das Reverenzgässlein in Kleinbasel.
3/ Haus zur Mücke beim Münsterplatz. 
Hier tagte das Konzil zu Basel ( 1431–
1449 ).
Erst Kaiser Valentinian I. ( 364–375 ) 
reorganisierte dann aber die von Rätien 
bis zur Nordsee reichende Grenz-
sicherung, den sogenannten Donau– 
Iller–Rhein–Limes, durch Errichtung von 
Steinbauten. So entstand um 370/71 
am Hochrhein eine in Sicht verbindung 
ununterbrochene Kette gemauerter 
Wachtürme und, zum Schutz für deren 
Nachschub, an den wich tigsten Stras-
senkreuzungen und Flussübergängen 
Kastelle. Am strate gisch wichtigen 
Rheinknie von Basel verstärkte er den 
Münsterhügel. Im heutigen Kleinbasel 
bestand bereits eine befestigte Fährsta-
tion. Diese Befestigung hielt stand, bis 
die Römer sich ab ca. 450 nach Italien 
zurück zogen. 
Unsere Route beginnen wir in der 
Kleinbasler Altstadt, bei der Fischerstu-
be. Ums Eck befindet sich das Reve–
renzgässlein. Hier stand die mächtige 
Fährenbefestigung mit einem quadrati-
schen Grundriss von 21 × 21 m, vier Eck-
türmen und einem Innenhof von 
13 × 13 m. Die Mauern waren 4 m dick, 
die Rundtürme hatten einen Durchmes-
ser von 6 m. Im Reverenzgässlein ist der 
Grundriss teilweise markiert.
Mit der Münsterfähre erreicht man 
das Grossbasler Ufer und gelangt auf 
den Münsterhügel. Die strategische, 
den Rhein dominierende Lage dieses 
Sporns haben die Menschen lange vor 
den Römern bereits genutzt. Im Bereich 
des Münsterplatzes ist eine bronzezeitli-
che Befestigung, eine römische Sied-
lung und das spätere römische Kastell 
nachgewiesen, wovon ein 19 m tiefer 
Sodbrunnen zeugt. 
Im Inneren des Hauses zur Mücke, 
Schlüsselberg 14, sind Teile der spätrö-
mischen Kastellmauer entdeckt worden. 
Eine archäologische Informationsstelle 
ist dort eingerichtet, welche die Ge-




sungsmauer eindrücklich darstellt. Im 
Innenhof des Hauses zur Mücke traten 
zudem bei archäologischen Grabungen 
Grundmauern eines mehrschiffigen 
Baus zutage, der sich innerhalb des 
Kastells quer über den oberen Schlüssel-
berg ausdehnte und als horreum, also 
Getreidespeicher, oder etwas vorsichti-
ger als Grossbau gedeutet wird. Der 
Grundriss ist mit einer hellen Pflasterung 
markiert.
Teile der Kastellmauer blieben über 
die römische Zeit hinaus stehen, woran 
die Bezeichnungen in castro oder Auf 
Burg erinnern. Im Frühmittelalter wurde 
auf dem Münsterplatz weiterhin gesie-
delt, wovon vor allem sogenannte Gru-
benhäuser, mit kellerartig in den Boden 
eingetieften Werk- oder Arbeitsräumen, 
zeugen.
Ein Bischofssitz auf dem Münsterhü-
gel kann seit der Mitte des 8. Jh. vermu-
tet werden, eine Bischofskirche ist seit 
800 belegt. Im Zusammenhang mit der 
Kirche scheint auf dem späteren Müns-
terplatz ein Friedhof angelegt worden zu 
sein. Bis ins 10. Jh. wurde dieser genutzt 
und anschliessend in einen Platz umge-
wandelt.
Vom Münsterplatz aus gelangt man 
über die Rittergasse zum Hof des ehe-
maligen Rittergasse–Schulhauses ( heu-
te Baudepartement ). Dort wurden mittels 
dreier Erdfenster die Reste der kelti-
schen Befestigungsmauer aus dem 
1. Jh. v. Chr. konserviert und sichtbar ge-
macht. Solche Befestigungen sind auch 
unter dem von Gaius Julius Caesar ge-
prägten Ausdruck murus gallicus ( Galli-
sche bzw. Keltische Mauer ) bekannt.
Wir verlassen den Kanton Basel- 
Stadt und gehen dem Rhein entlang auf 
die Suche nach den besagten spätrömi-
schen Wachtürmen.
Der erste noch belegte Turm lag im 
Sternenfeld, wurde aber beim Bau des 
Au-Hafens 1937 zerstört. Zwischen Ba-
sel und dem Sternenfeld standen aber 
möglicherweise noch mehrere Türme, 
was aber bisher nicht belegt werden 
konnte.
Der erste sichtbare Turm befindet 
sich am äussersten Ende der Au-Hard. 
Der Grundriss wurde nach Grabungsbe-
funden neu aufgemauert. Der Wachturm 
wurde bereits 1751 ent deckt und erst-
mals ausgegraben. Das römische Bau-
material, das da mals noch vorhanden 
war, bestand durchwegs aus Spolien. 
Das heisst: Man verwendete Steinqua-
der, die vorher anderswo verbaut waren. 
Das war bei der spätrömischen Kastell-
mauer auf dem Münsterplatz auch der 
Fall. Grab stelen, Meilensteine und vieles 
andere mehr wurde wiederverwendet – 
vielleicht auch ein Hinweis darauf, dass 
man es mit der Befestigung eilig hatte 
und das Baumaterial nicht erst in einem 
Steinbruch aufbereitet werden konnte. 
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1/ Die Rheinthermen im Castrum Rauracense. Das Kastell wurde unter Diokletian ( 284–305 ) 
zum Schutze der Zivilbevölkerung von Augusta Raurica erbaut.
2/ Der Wachturm in der Au–Hard bei Muttenz, wie ihn Emanuel Büchel ( 1705–1775 ) sah. 
Der Boden war mit Tonplatten ausgelegt. Der Turm massgeblich aus Spolien zusammen-
gefügt. Die Fensterluken waren aus Sandstein, ähnlich jenen, die beim Wachturm Stelli 
noch sichtbar sind.
3/ Schloss Beuggen wird heute als Seminarzentrum und für den Hochzeitstourismus ge-
nutzt. Die Kapelle des Deutschen Ordens ist in ihrem ursprünglichen Zustand weitgehend 
erhalten geblieben.
4/ Wachturm beim Pferrichgraben. Innerhalb des Mauerwerkes sichtbar sind die Balken-
negative des typisch valentinianischen Balkenrostes, der den Innenausbau trug. Die klei-
nen Mauerluken ausserhalb des Mauerwerks dürften Gerüsthebellöcher sein, die während 
des Baus des Wachturmes angelegt werden mussten.
5/ Rheinsaline Möhlin. Die Bohrtürme sind Zeugen der Industrialisierung, die mit der Salz-
gewinnung 1837 einsetzte. Im Hintergrund die riesigen Kuppeln der modernen Salzdome 
mit 180.000 t Fassungsvermögen. Hier lagert das Auftausalz für den Strassenverkehr der 
Schweiz.
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Praktischer, günstiger und vor allem 
schneller behalf man sich also mit Ma-
terial, das unmittelbar greifbar war.
Bis nach Kaiseraugst geht der 
Weg weiter. Zum Schutz der Zivilbevöl-
kerung sicherte Kaiser Diokletian ( 284–
305 ) dort den Rheinübergang. Das 
Kastell von Augusta Raurica ( Castrum 
Rauracense ) war auch nach dem Ab-
zug der Römer seit ca. 450 als sicherer 
Ort geschätzt. Nach dem Wechsel des 
Bischofssitzes nach Basel im 8. Jh. 
verlor Kaiseraugst rasch an Bedeutung 
und wurde zum einfachen Fischerdorf. 
Unser Weg führt direkt an den Thermen 
vorbei, die es zu besuchen gilt. Von hier 
aus, in nordöstlicher Blickrichtung 
über den Rhein, würde man die Reste 
des spätrömisch befestigten Brü-
ckenkopfes Wyhlen erblicken, wenn 





Kurz vor Rheinfelden erreicht man 
die Neue Rheinbrücke Rheinfelden– 
Augarten–West. Bei der Brücken zufahrt 
stand ein horreum aus konstantinischer 
Zeit. 
Bald schon erreichen wir Rheinfel-
den. Ob auf dem Inseli einmal ein 
Wachturm gestanden hat, ist reine Hy-
pothese. Jedenfalls haben dort die Gra-
fen von Rheinfelden um das Jahr 1000 
ihre erste Burg errichtet.
Kurz bevor wir den Wachturm von 
Pferrichgraben erreichen, ist der Blick 
auf die letzten Bohrtürme der Rheinsa-
line gerichtet. Wenn dieser Bereich der 
Industriegeschichte nicht festgehalten 
und konserviert wird, werden unsere 
Kinder bald keine Ahnung mehr davon 
haben, wie in diesem Gebiet früher das 
Salz gewonnen wurde.
Der Wachturm beim Pferrichgraben 
ist wiederum ein imposantes Beispiel 
römischer Wehrarchitektur, obschon 
das, was wir dort sehen, wiederum mo-
dern nachgebaut wurde. Auch hier wur-
de aus Spolien in aller Eile eine Grenz-
wehranlage eingerichtet – ein mächtiger 
Bau, der den Blick weit über den Rhein 
öffnete. Der Turm war von einem ca. 2 m 
tiefen und 4 m breiten Graben zusätzlich 
geschützt.
Unterwegs zum Wachturm Heimen-
holz taucht auf der südbadischen Seite 
des Rheins das Schloss Beuggen auf. 
Im Jahre 1268 vom Deutschen Orden 
fertiggestellt, beherbergte das Anwesen 
offenbar auch den legendären Kaspar 
Hauser. Ein zeitgenössisches Gerücht 
kolportiert, Hauser sei der 1812 gebore-
ne Erbprinz von Baden gewesen, den 
man gegen einen sterbenden Säugling 
getauscht und beiseite geschafft habe, 
um einer Nebenlinie des badischen 
Fürstenhauses die Thronfolge zu ermög-
lichen. In der geschichtswissenschaftli-
chen Literatur gilt diese Prinzenlegende 
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1/ Kraftwerk Ryburg–Schwörstad wur-
de von 1927–1931 erbaut. Eines der 
ersten Wasserkraftwerke am Rhein, 
das alle Merkmale eines modernen 
Flusskraftwerkes vorweisen konnte. 
Vor dem Bau des Kraftwerkes konnte 
man bei Niedrigwasser trockenen Fus-
ses über den Rhein gelangen. Mögli-
cherweise handelt es sich um den 
vadosus locus, den der römische His-
toriker Ammianus Marcellinus ( 320–390 
n. Chr. ) erwähnt.
2/ Das Bürkli bei Möhlin–Riburg nimmt 
eine steilwandige Schotterterrasse zwi-
schen Rhein und Möhlinerbach ein. Es 
wurde vermutlich bereits zur Römerzeit 
und erneut im Frühmittelalter zu einer 
Wehranlage ausgebaut.
3/ Wachturm Fahrgraben.
4/ Fensterluke des Wachturmes Stelli 
bei Wallbach.
160
aufgrund später publizierter Dokumente 
und Augenzeugenberichte über den Tod 
des Prinzen als widerlegt. Eine wissen-
schaftlich publizierte Genanalyse aus 
dem Jahr 1996 zeigte, dass eine Hauser 
zugeschriebene Blutprobe nicht vom 
badischen Erbprinzen stammen kann. 
Eine weitere Genanalyse aus dem Jahr 
2002 konnte trotz zahlreicher Wider-
sprüche keinen Gegenbeweis erbringen. 
Die Reste des Wachturms beim Hei-
menholz sind längst in den Rhein ge-
stürzt. Einzig einige Leistenziegelfrag-
mente zeugen noch von diesem 
Wehrbau. Spektakuläreres Zeugnis leis-
tet die Wehranlage Riburg Bürkli. Das 
Bürkli zeigt, dass römische Gründungen 
auch nach dem Abzug der römischen 
Truppen weiter genutzt wurden. Die Fes-
tung wurde mehrheit lich im Frühmittelal-
ter, vielleicht im 10. Jh., mit Erdwällen 
und Gräben verstärkt, als Schutz gegen 
die Ungarneinfälle um 916 bis 925. Die 
Anlage dürfte damals der Bevölkerung 
als Fluchtburg gedient haben.
Eine wunderschöne Wegstrecke 
führt nun weiter dem gestauten Rhein 
entlang nach Wallbach. Unterwegs be-
gegnen wir dem Wachturm Fahrgraben 
und den spärlichen Resten des 
Wachturms Untere Wehren. Die Ero-
sion hat bei beiden Grenzwehren dazu 
geführt, dass Teile inzwischen ins Was-
ser gestürzt sind. Kurz vor Wallbach, 
beim Stelli, haben wir nochmals einen 
eindrücklich rekonstruierten Grundriss 
einer Warte. Auch eine römische Fens-
terluke ist dort zur Schau gestellt. In 
Wallbach selbst sind zwei weitere 
Wachtürme nachgewiesen. Einer wurde 
durch einen Neubau zerstört, ein ande-
rer in einen Hauskeller integriert. Er ist 
nicht mehr sichtbar. In Mumpf, auf dem 
Baugrund des Hotels Anker, stand ein 
früh- bis mittelkaiserzeitlicher Gutshof 
von monumentalem Ausmass. Die Stelle 
wird seit je her als Burg ( burgus ) be-
zeichnet. Die Anlage umfasste einen be-
festigten Magazinbau von 17,5 × 26 m, 
war unterkellert und besass aussen 
mächtige Türme. Auch verfügte der Bau 
möglicherweise noch über ein eigenes 
Badegebäude. Die gesamte Anlage war 
von einem Gra ben und einer Umfas-
sungsmauer geschützt. 
Hier endet unsere Reise. Doch der 
spätrömische Donau–Iller–Rheinlimes 
ist damit noch längst nicht zu Ende. Wer 
mag, kann dem Rhein weiter auf römi-
schen Spuren folgen, bis Kon stanz, ent-
lang dem Bodensee über Arbon nach 
Bregenz. Bei Kempten geht die Strecke 
weiter die Iller hoch bis Günzburg an der 
Donau. Hierzu empfehlen wir die Schrift 
von Walter Drack: Die spätrömische 
Grenzwehr am Hochrhein.
Tipps & Links:
Walter Drack ( 1993 ): Die spätrömi-
sche Grenzwehr am Hochrhein. 
( Archäologische Führer der 
Schweiz Bd. 13 ), Zürich.  
Zu beziehen bei: 
www.archaeologie-schweiz.ch
Archäologische Infostelle im Haus 
zur Mücke: www.archaeobasel.ch
Ludwig Berger ( 2012 ): Führer 
durch Augusta Raurica, Basel










Castrum Rauracense, mit Thermen
Brückenkopf






































Fahrrad: ca. 40.0 km, ca. 3.0 h 
Zu Fuss: ca. 40.0 km, ca. 9 .0 h















Zu diesem Buch steht ein App für iPhone und Android Smartphones kostenlos zur Verfügung. 
Das App ersetzt dieses Buch nicht, aber es führt den Wanderer GPS-gesteuert zu 18 der be-
sprochenen Wanderungen und ruft an Ort und Stelle mit Audio kommentaren,Text und Bildma-
terial in Erinnerung, was im Buch besprochen wurde.
Das App kann wie folgt angewendet werden:
1. App GPS-Tracks herunterladen.
2. Unter Stichwortsuche (auf Stern klicken) den Suchbegriff Archäologie Kanton 
 Baselland oder Ausflug in die Vergangenheit eingeben.
3. Gewünschte Wanderung auswählen.
Oder über die Website von Baselland-Tourismus:
www.baselland-tourismus.ch/wandern
Die Wanderungen können auch mit Hilfe der QR-Codes (siehe Kartenlegenden) mit dem Smart-




Wenn Sie sich einen handlichen Führer zusammenstellen wollen, können Sie die Wanderungen 
auch über Internet  (http://www.gps-tracks.com) abrufen und damit zahlreiche Zusatzinforma-
tionen zur Route ausdrucken. Wählen Sie:
Auswahlmenu: Zu Fuss
Region: Schweiz
Stichwort: Ausflug in die Vergangenheit






(in Mio. J.) Ära Periode Epoche Prozesse und Ablagerungsräume Gesteine und ihre Verwendung
Quartär
Holozän
Beginn einer bis heute andauernden Warm-
phase. Erosions- und Verwitterungsprozesse 
(Terrassenbildung), Eintalung, Bodenbildung.
Ausbildung der meisten heutigen Böden. 
 Bildung von Hangfuss–Sedimenten und 
Kolluvien.
Pleistozän
Abfolge mehrerer Kaltzeiten (Stadiale) und 
Warmzeiten (Interstadiale). Während der Eis-
zeiten kommt es zu Moränenbildungen, Schot-
ter- und Lössablagerungen. Die Warmzeiten 
sind durch Eintalungen, Verwitterung und Bo-
denbildung charakterisiert.
Die Schotterterrassen finden sich im Ein-
flussbereich des Rheins und seiner Seitentä-
ler. Löss und Lösslehm sind im Sundgauer 
Hügelland und in geringer Mächtigkeit im 




Ab Ende des Miozäns bis zum Beginn des Plio-
zäns Bildung des Faltenjuras im Zusammen-
hang mit der letzten Phase der Alpenbildung 
(Fernschub–Theorie). Anlage der Birsklusen. 
Die Ur–Aare fliesst durch die Burgunder Pforte.
Hebung des südlichen Schwarzwaldes. 
Partielle Abtragung und Aufschüttung von Ge-
röllen und Sanden.
Kurzer Meeresvorstoss und Ablagerung von 
Küstenkonglomerat (Muschelagglomerat).
Sundgauer Schotter: Ablagerung von stark 
verwitterten Schotter im Sundgauer Hügel-
land.
Miozän
Juranagelfluh: Selten lokale Nutzung als 
Baustein ab dem Mittelalter.
Tenniker Muschelagglomerat: Lokale Nut-
zung als Baustein ab dem Mittelalter.
Paleogen
Oligozän
Absinken des südlichen Oberrheingrabens 
und Anhebung der Randzonen. Entstehung 
einer Bruchschollenlandschaft mit Brüchen 
und Horsten (Tafeljura). Beginnende Verfüllung 
des Oberrheingrabens bei fluvio–terrestri-
schen Bedingungen mit Tonen (Blaue Letten), 
Mergeln und Kalksandsteinen (Elsässer Molas-
se). Lokal limnische Verhältnisse und Ausbil-
dung von Süsswasserkalken.
Elsässer Molasse: Lokale Verwendung als 
Bau- und Werkstein ab der römischen Perio-
de (Rundplastiken und Kapitelle in Augusta 
Raurica).
Blauer Letten: Bis 1975 Abbau in der Tongru-
be in Allschwil.
Tüllinger Süsswasserkalk:  Nutzung als Bau-
stein ab der Eisenzeit (Murus Gallicus in Ba-
sel, Basler Stadtmauer).
Eozän
Terrestrische Bedingungen bei tropischem Kli-
ma. Intensive Erosions- und Verwitterungspro-
zesse und Abtrag der obersten Juraschichten. 
Bildung von sandig–tonigen Verwitterungsse-
dimenten (Hupper, Bolus, Bohnerz) und Abla-
gerung in Karsttaschen und Spalten.
Huppererde: Ab dem 18. Jh. bis 20. Jh.  lokaler 
Abbau zur Herstellung hitzebeständiger 
Keramik und für die Glasindustrie (z. B. Hup-
pergrube in Lausen).
Bohnerz: Verwendung von prähistorischer 























(in Mio. J.) Ära Periode Epoche Prozesse und Ablagerungsräume Gesteine und ihre Verwendung
Jura
Malm
Flachmeerische Bedingungen (Jurameer) im 
Schelfgürtel mit Korallenriffen. Bildung von 
grauen Mergeln (Basis), von hellen, massigen 
Korallenkalken und von harten, spätischen 
Kalken (nur im Laufental erhalten).
Korallenkalk: Abbau bereits in römischer Zeit 
(u. a. als Werkstein in Augusta Raurica). 
 Laufener Kalkstein: Industrieller Abbau im 18. 
und 19. Jh.; beliebter Bau- und Werkstein in 
der Region.
Dogger
Neritische (marine) Bedingungen (Jurameer). 
Ablagerung von Tonen (Opaliston an der Basis), 
Mergeln und grau–braunen, harten, meist 
 oolithischen, teils spätigen Kalken.
Hauptrogenstein: Lokale Verwendung als 
Baustein in zahlreichen Baselbieter Gemein-
den. Bildet diverse Felswände (z. B. Sissa-
cherfluh, Lauchfluh).
Lias
Neritische (marine) Bedingungen (Jurameer). 
Wechselnde Ablagerung von grauen Kalken 
und Mergeln.
Nur selten aufgeschlossen. Keine bedeuten-
de Bau- oder Werksteine.
Trias
Keuper
Seicht–marine bis lagunäre Bedingungen 
 (Bildung von Gips, Mergeln und Tonen) mit zwi-
schenzeitlichen terrestrischen Abschnitten 
(Ablagerung von grau–grünen Sandsteinen).
Schilfsandstein: Lokale Verwendung als Bau- 
und Werkstein. Gips: Abbau in kleinen Gips-
gruben (z. B. Kienberg).
Muschel-
kalk
Phase mit Meeresüberdeckung bei tropischem 
Klima. Bei neritischen Bedingungen entstehen 
graue Kalke, bei lagunären wird Gips und 
Steinsalz abgelagert.
Hauptmuschelkalk: Beliebter Stein für 
Handquader in Augusta Raurica, Basel und 
div. Baselbieter Gemeinden.
Steinsalz: Abbau in den Rheinsalinen.
Buntsand-
stein
Fluvio–terrestrische Phase bei vorwiegend 
semi–aridem Klima (Wüste–Steppe). Erosion 
des Grundgebirges und Ablagerung von vor-
wiegend roten Standsteinen.
Mittlerer und Oberer Buntsandstein: Abbau 
bereits während der römischen Epoche 




















Warmzeit Prozesse und Ablagerungsräume Sedimente und ihre Ausprägung
Holozän
Wiederbewaldung, Verwitterung und Bodenbildung. 
Bildung von Kalktuffen. Ab dem Neolithikum infolge
menschlicher Eingriffe (Waldrodung, Landwirtschaft
etc.) Erosion und Bildung von Kolluvien.
In den Talebenen bilden sich Auenlehme.
Kalktue werden ab der römischen Epoche  
bevorzugt für Gewölbe- und Bogenkonstruktio-
nen eingesetzt.
Spätglazial
Wechsel von aufschotternden hin zu einschneiden-
den Fluss-Systemen. Bildung von Terrassen durch 
kontinuierliche Erosion der eiszeitlichen Schotter 





Während der jüngsten Vergletscherung (mindestens 
drei Gletschervorstösse) bleibt das Baselbiet eisfrei. 
Ablagerung von Löss (Windstaubsediment) im 
Hügelland (mehrere Meter mächtig) und in geringem 
Masse auch im Tafeljura. Massive Aufschotterung 
der Talebenen (Niederterrasse). Bildung von 
Kalkschuttdecken unterhalb von Abhängen und 
Felswänden durch Frostverwitterung.
Löss und Lösslehme finden sich v.a. im 
Sundgauer Hügelland. Lösslehme werden für die 
Keramik oder Ziegelherstellung sowie als 
Baulehm (Fachwerk) verwendet. Auf den 
Niederterrassen liegen heute zahlreiche Unterba-
selbieter Gemeinden und Basel.
Letzte Warmzeit 
(Eem)





Es handelt sich um mindestens drei grosse Glet-
schervorstösse, die bis in den Baselbieter Jura 
reichen. Die Gletscherstirn liegt auf der Höhe der 
Hülftenschanze bei Frenkendorf resp. beim Möhliner 
Feld. Bei periglazialen Verhältnissen findet in den 
Talebenen eine Aufschotterung statt.
Moränenreste sind fast keine mehr erhalten, 
dafür mehrere Findlinge aus dem Wallis und dem 
Zentralmassiv. Die uvioglazialen Schotter sind in 
Form der Hochterrasse als Geländekante zu 
erkennen. So z.B. zwischen Allschwil und 
Pratteln (Rheintal) und zwischen Frenkendorf und 
Lausen (Ergolztal). 
Wärmephase ohne Gletschervorstösse.




Während der Grössten Vergletscherung ist auch der 
Baselbieter Jura vergletschert. Bei periglazialen 
Verhältnissen findet eine starke Aufschotterung 
(Jüngere Deckenschotter) statt. 
Relikte der Jüngeren Deckenschotter sind heute 
nur noch kleinräumig entlang der Geländekante 
des Rheintals aufgeschlossen – oftmals in Form 
von Nagelfluh. Aufschlüsse finden sich u.a. auf 
dem Bruderholz, bei Pratteln (Chäppeli), in 
Allschwil oder in Binningen.
Wärmephase ohne Gletschervorstösse. Eintalung 






Abfolge von mehreren Gletschervorstössen. Die 
Gletscherzungen stossen dabei aber nicht bis in die 
Region Basel vor. Aufschotterung (Ältere Decken-
schotter) während periglazialen Bedingungen. 






















Zeittabelle (n. Chr.) Ereignisse Funde, Fundstellen
Moderne
Kantonstrennung (1832), Bundesstaat (1848) 










Kolonialisierung in Amerika, Afrika und Asien
Zunahme des Steinbaus, Gewerbeanlagen, Kirchenumbauten
Hochwachten (Frenkendorf–Fluh, Pratteln, Sissach–Fluh ...)
Verkehrswege (Langenbruck–Passstrasse)
Schlösser (Birseck, Farnsburg, Homburg, Pfengen ...)
Spätmittelalter
Herausbildung der Eidgenossenschaft
Erdbeben von Basel (1356)
Gründung der Universität Basel (1460)
Kleinstädte (Liestal, Laufen, Waldenburg)
Burgen (Pratteln–Madeln, Arlesheim–Birseck, Farnsburg,
Homburg, Sissach–Bischofstein, Zwingen–Ramstein ...)
Hochmittelalter
Stadtgründungen (Liestal, Waldenburg, Laufen)
Burgenbau, Rodungen, Basel erhält Stadtmau-
er (um 1100)
Dörfer (Lausen–Bettenach, Liestal–Rösern, Reinach, Aesch ...)




Merowinger integrieren Region ins Frankenreich 
(534/537)
intensivierte Christianisierung, Kirchen und 
Klös ter entstehen




ländliche Siedlungen (Lausen–Bettenach, Pratteln, Reinach ...)
Gräberfelder (Aesch, Reinach, Therwil, Eptingen ...)
Kirchen (Oberwil, Lausen, Sissach, Buus, Bennwil, ...)
frühe Burgen (Liestal–Burghalden, Sissach, Zunzgen–Büchel)
Töpfereien (Oberwil, Therwil, Reinach)
Römerzeit
Romanisierung der Bevölkerung (Gallo–Römer)
Handel und Verkehr blühen
in zentralen Lagen entstehen grosse Gutshöfe
dichte Besiedlung, Entvölkerung in Krisen des 
3. und 4. Jh.
Koloniestadt Augusta Raurica
Gutshöfe (Liestal–Munzach, Muttenz, Pratteln, Hölstein ...)
Wasserleitung (Lausen–Liestal–Füllinsdorf–Augst)
Heiligtümer (Bubendorf–Fieleten, Frenkendorf–Fluh)



















erste stadtartige Siedlungen (Oppidum Basel–
Gasfabrik)
Caesar erobert Gallien, erste schriftliche Nach-
richten
Gründung der Colonia Augusta Raurica 
(-44, erste Funde -15)
Oppidum, Töpferei (Sissach–Fluh und Brüel)
Flachgräber (Allschwil, Muttenz, Diepflingen ...)
Siedlungsgruben (Gelterkinden, Therwil)
Hortfunde (Münzschatz von Füllinsdorf)
Ältere Eisenzeit
(Hallstattzeit)
Werkzeuge und Schmuck aus Eisen
Fürstensitze, erste Luxusimporte aus dem Mittel-
meerraum





Buntmetall (Bronze) wird wichtiger Werkstoff
befestigte Höhensiedlungen
Metallhandel, Metallhorte
Klimaverschlechterung, Aufgabe der Seeufer-
siedlungen (-800)
Höhensiedlungen (Pfeffingen–Schalberg, Muttenz ...)




Beginn Sesshaftigkeit, Ackerbauern, Vieh züchter
erste Keramik, Objekte aus geschliffenem Stein












nomadisierende Jäger und Sammler
Homo erectus, Neandertaler, moderner Mensch
Werkzeuge aus Silex und Geröllen
Eiszeiten wechseln mit Warmzeiten
Gletscher und Tundra



























David Brönimann ( *1984/Binningen ) hat an der Universität Basel «Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie» mit dem Schwerpunkt 
«Geoarchäologie» studiert und im Dezember 2010 mit dem Master abgeschlossen. Seither arbeitet er am Institut für Prähistorische und Naturwis-
senschaftliche Archäologie ( IPNA ) der Universität Basel als wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Forschungsgruppe der Geoarchäologie.
Pascal  Favre, Prof. Dr.
Pascal Favre ( *1957/Basel ). Erstberuf Primarlehrer. Studium der Botanik, Zoologie und Geografie an der Universität Basel. Promotion in Archäo-
botanik. Langjährige Tätigkeit als Ausstellungs- und Sammlungskurator sowie stellvertretender Leiter am Kantonsmuseum Baselland, Liestal. Seit 
2005 Dozent an der Pädagogischen Hochschule der Fachhochschule Nordwestschweiz ( FHNW ). Seit 2008 Leiter der Professur Didaktik des 
Sachunterrichts und ihrer Disziplinen, Institut Primarstufe, Pädagogische Hochschule FHNW.
Andreas Fischer
Andreas Fischer ( *1977 ) in Füllinsdorf aufgewachsen. Studium der Ur- und Frühgeschichte ( Schwerpunkt Provinzialrömische Archäologie ) in 
Basel, danach Mitarbeit bei mehreren Ausstellungsprojekten als Assistent und Kurator. Seit 2009 stellvertretender Leiter der Archäologie Baselland 
( www.archaeologie.bl.ch ). Andreas Fischer ist Vater von drei Kindern und lebt heute in Möhlin/AG.
Reto Marti, Dr. phil.
Reto Marti ( *1962 ) ist in Diegten im oberen Baselbiet aufgewachsen. Altsprachliche Maturität Typus A am Gymnasium Liestal. Studium der Ar-
chäologie: Ur- und Frühgeschichte ( Hauptfach ), Mittelalterarchäologie, Mittelaltergeschichte, Kunstgeschichte, Physische Anthropologie und 
Historische Hilfswissenschaften. Dissertation über die Siedlungs- und Kulturgeschichte der Nordwestschweiz zwischen Römerzeit und Mittelal-
ter ( 4.–10. Jh. n. Chr. ). Zahlreiche Publikationen mit Schwerpunkt Archäologie des frühen und hohen Mittelalters. Reto Marti ist heute Kantonsar-
chäologe und Leiter der kantonalen Fachstelle Archäologie und Museum Baselland. Er lebt in Oberbipp BE.
Dominique Oppler
Dominique Oppler ( *1956/Basel )  ist Verleger von LIBRUM. Er verfügt über eine langjährige Managementerfahrung in Verlags- und Produktions-
betrieben der grafischen Industrie. Nachträgliches Studium der klassischen Archäologie, Ägyptologie und Naturwissenschaftlichen Archäologie 
an den Universitäten von Fribourg und Basel.
Philippe Rentzel, PD Dr. 
Philippe Rentzel ( *1964 ) ist als Geowissenschaftler und Archäologe am Institut für Prähistorische und Naturwissenschaftliche Archäologie der 
Universität Basel tätig. Zu seinen Forschungsgebieten gehören die Entwicklung der Landschaft ( Quartärgeologie ) und Böden sowie die Entste-
hung von archäologischen Ablagerungen. Ferner befasst er sich mit Fragen zur Nutzung von mineralischen Ressourcen durch den prähistorischen 
Menschen.
René Salathé, Dr. phil.
René Salathé ist Historiker und Geograf, Gründungsrektor des BL Gymnasiums Oberwil, Mitherausgeber der neuen basellandschaftlichen Kan-
tonsgeschichte Nah dran, weit  weg, Träger des BL– Kulturpreises, Autor zahlreicher Publikationen zur Geschichte und Landeskunde der Re gion 
und der Schweiz.
Anmerkung
Der Wandervorschlag Alte und Neue Berge stammt von Andreas Fischer. Autor aller übrigen Wanderungen ist Dominique Oppler.
Autorenverzeichnis
171
Absolute Chronologie Datierung, die ortsunabhängig und auf ein fixiertes Kalendersystem bezogen ist ( z. B. 1000 
v. Chr., 1455 etc. ). ( > Relative Chronologie )
Abri Überhängendes Felsdach. In der Urgeschichte von den Menschen häufig als temporärer Auf-
enthaltsort genutzt.
Abtrag Technische Bezeichnung für das Ausgraben eines zuvor nach bestimmten Kriterien festgeleg-
ten ( Erd- )Bereichs ( z. B. einer Schicht oder den Inhalt einer Grube ).
Alamannen Sammelbegriff für verschiedene westgermanische Stammesverbände, die sich im 3.–5. Jh. 
vom Elbe- und Donauraum her kommend im heutigen Südwestdeutschland niederliessen. Im 
Gegensatz zu den >Franken und > Burgundern gelang es ihnen erst in nachrömischer Zeit, 
dauerhaft auf ehemals römischem Reichsgebiet Fuss zu fassen.
Altsteinzeit siehe Paläolithikum
Anthropologie Die Wissenschaft vom Menschen hinsichtlich Entwicklung, Verhalten und Geschichte. Generell 
wird unterschieden zwischen physischer Anthropologie ( im genetisch–biologischen Sinn ) und 
der Kultur-, Sozial-, Historischen und Theologischen Anthropologie.
anthropogen Von Menschen hergestellt, verändert, beeinflusst.
Archäobotanik Untersuchung von Pflanzenresten in archäologischen Kontexten. Hilft bei der Rekonstruk tion 
von prähistorischen Verhältnissen in den Bereichen Klima, Umwelt und Ernährung.
Archäozoologie Untersuchung von Tierresten in archäologischen Kontexten. Hilft bei der Rekonstruktion von 
prähistorischen Verhältnissen in den Bereichen Klima, Umwelt und Ernährung.
Artefakt Ein von Menschenhand verändertes oder hergestelltes Objekt.
Ausgraben Das systematische Freilegen von Funden und Befunden nach wissenschaftlichen Regeln. Me-
thode und Werkzeug richten sich nach der Art des Bodenzeugnisses und der Fragestellungen.
Auswertung Bearbeitung von Material mittels verschiedener Methoden: bewerten von Funden und Befun-
den, datieren, Zusammenhänge herstellen etc. Das Ziel ist meist eine Publikation 
( z. B. zu einer Fundstelle oder Epoche ).
Befund Die Situation, die genaue Lage oder die Vergesellschaftung eines Fundes zu anderen Funden 
oder zu Schichten, Mauern, Gruben etc. Man spricht auch von Einzelbefund als der kleinsten 
fassbaren Einheit in materieller und zeitlicher Hinsicht, die sich im Boden unterscheiden lässt: 




Bronzezeit Archäologische Epoche, die durch die Verwendung von Bronze ( eine Kupfer-/Zinnlegierung ) 
als Hauptwerkzeugrohstoff gekennzeichnet ist ( in der Schweiz ca. 2200–800 v. Chr. ).
Burgunder Ostgermanischer Stamm aus dem Oder–Weichsel–Gebiet, der nach 400 n. Chr. im Main-Neck-
ar-Gebiet ein eigenes Reich gründete. Nach verlorenem Kampf gegen Römer und Hunnen 
wurden die Burgunder 443 in die Westschweiz und ins Rhonetal umgesiedelt.
Dendrochronologie Datierungsmethode, die auf der Zählung und dem Breitenvergleich der Jahrringe von Bäumen 
beruht. Durch die Überlagerung zahlreicher Ringmuster ( Crossdating–Methode ) entsteht eine 
gemittelte Baumringabfolge, welche über viele Jahrtausende klimatisch bedingte Wachstums-
abschnitte aufzeigt.  Wenn das Ringmuster eines zu datierenden Holzes mit einer Zeitperiode 
der gemittelten Daten übereinstimmt, kann dieses auf ein Jahr genau datiert werden. Die 
Dendrochronologie gehört zu den verlässlichsten Datierungs methoden und wird daher auch 
zur Kalibrierung weiterer Methoden ( u. a. 14C-Datierung ) beigezogen.
DNA Desoxyribonukleinsäure. Das Material, das die Vererbungsanleitung trägt, welches die Bildung 
aller lebendigen Organismen bestimmt.
Dünnschliff Mikroskopisch dünne, auf Glasträger geklebte Schnitte von Stein-, Boden- oder Keramikpro-
ben, die u. a. zur Bestimmung der Herkunftsquellen des Materials mit einem Durchlichtmikros-
kop untersucht werden.
Eisenzeit Archäologische Epoche, die mit der Verwendung von Eisen als Hauptwerkzeugrohstoff  be-
ginnt und mit dem Aufstreben des Römischen Reiches endet ( in der Schweiz 
 ca. 800–52 v. Chr. ).
Ethnoarchäologie Das Studium heutiger Kulturen unter dem Aspekt, die Beziehungen der Verhaltensweisen zu 
verstehen, die der Produktion materieller Kultur zugrundeliegen. Die Erkenntnisse fliessen in 
die Beurteilung von archäologischem Material mit ein.
Ethnologie Die Ethnologie begreift sich als vergleichende Wissenschaft, die zeitgenössische Kulturen 
untersucht, um daraus Theorien über die menschliche Gesellschaft und Kulturformationen 
abzuleiten.
Evolutionäre Archäologie Untersuchung der für die biologische Evolution verantwortlichen Prozesse, die auch den kul-
turellen Wandel antrieben, d. h. die Anwendung von Darwins Evolutionstheorie auf die archäo-
logischen Zeugnisse.
Experimentelle Archäologie Das Studium vergangener Verhaltensprozesse und Techniken mittels experimenteller Versu-
che unter wissenschaftlichen Bedingungen.
Faustkeil Paläolithisches Steinwerkzeug, das durch Bearbeitung eines Silex oder Gerölls hergestellt 
wurde.
Feuchtbodensiedlung Siedlung, die in dauerfeuchtem Milieu eingelagert wurde ( z. B. an Seeufern ). Der Luftabschluss 
sorgte für die Erhaltung von organischem Material wie Holz, Gewebe, Nahrungsmitteln etc. 
( > Trockenboden-Siedlung )
Feuerstein siehe Silex
Forum ( römisch ) Zentraler Ort einer antiken Stadt. Sitz der Verwaltung und Platz des Kaiserkultes.
Franken Westgermanische Stammesverbände, die im 5. Jh. vom Mittel- und Niederrhein aus nach Gal-
lien vordrangen. Unter Ausnützung der spätrömischen Verwaltungsstrukturen gelang es ihren 
Königen ( >Merowingern ), sehr rasch ein riesiges Reich aufzubauen.
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Fund ( archäologisch ) Jegliches Objekt, das zum Vorschein kommt und sicher oder wahrscheinlich anthropo genen 
Ursprungs ist.
Fundkomplex Fundmaterial, das mehr oder weniger zeitgleich bzw. bei demselben Ereignis in den Boden 
gelangt ist ( z. B. eine Grablegung mit Bestattetem, seinen Trachtelementen, den Grabbeigaben 
und die Grabanlage selbst ).
Geoarchäologie Die Geoarchäologie untersucht die Entstehung ( > Schichtgenese ) und Überprägung ( Boden-
bildungsprozesse, vom Menschen verursachte Überprägungen ) von Schichten. Die Geoar-
chäologie bedient sich u. a. der Mikromorphologie ( Analyse mittels Bodendünnschliffen => 
Dünnschliffe ) und der Sedimentologie ( chemische Analyse und Korngrössen analyse ).
Geomagnetische Umpolung Der geomagnetische Pol der Erde ändert sich im Laufe mehrerer hunderttausend Jahre. Diese 
Umpolung ist für die Datierung des frühen Paläolithikums bedeutsam.
GIS Geografisches Informationssystem. Auf Software basierende Systeme zur Sammlung, Orga-
nisation, Speicherung, Durchsuchung, Analyse und Darstellung raumzeitlicher geografischer 
Daten, die auf verschiedenen Ebenen verfügbar gehalten werden. Zum Beispiel werden histo-
rische Karten und archäologische Befunde in einem GIS georeferenziert.
Graben Längliche Vertiefung, deren Sediment sich vom umgebenden Erdmaterial unterscheidet.
Grabung Hauptmethode zur Erlangung von Daten in der Archäologie.
Grosse Vergletscherung Die Grosse Vergletscherung entspricht der vorletzten Eiszeit ( früher Riss- resp. Mindeleiszeit 
genannt ) und fasst eine Zeitspanne zwischen 350.000 und 120.000 Jahren vor heute mit vor-
wiegend eiszeitlichen Bedingungen zusammen. Während der Grossen Vergletscherung wur-
den u. a. die Schotter der Hochterrasse ( > Hochterrasse ) abgelagert.
Grösste Vergletscherung Die Grösste Vergletscherung ( früher Günzeiszeit genannt ) umfasst eine Zeitspanne zwischen 
800.000 und 600.000 Jahren vor heute mit vorwiegend eiszeitlichen Bedingungen. Während der 
Grössten Vergletscherung bildeten sich in unserer Region die sogenannten Deckenschotter.
Grube Vertiefung grösseren Umfangs, deren Sediment sich vom umgebenden Erdmaterial unterschei-
det und geschichtet ( stratifiziert ) sein kann. Gruben können z.B. Zeugnisse der Materialgewin-
nung sein ( Lehm ) oder wurden für die Vorratshaltung als Werkgrube oder als Abfallgrube aus-
gehoben.
Grundgebirge Als Grundgebirge werden die Krustenbereiche eines Kontinentes bezeichnet. Zu diesen gehört 
u. a. der vorwiegend aus Graniten und Gneisen aufgebaute Schwarzwald, der im 
Zuge der sogenannten variszischen Gebirgsbildung vor über 300 Millionen Jahren 
( Perm/Karbon ) entstand.
Halbwertszeit Zeit, in welcher die Menge des radioaktiven Isotops um die Hälfte zerfällt ( > Radiokarbonda-
tierung )
Hallstattzeit Die Kultur der älteren Eisenzeit (> Latènezeit) von ca. 850–450 v. Chr. Namensgebend ist der 
Ort Hallstatt im Salzkammergut Österreichs.
Hauptrogenstein Der Hauptrogenstein ist ein aus tausenden von miteinander verkitteten Oolithen ( => Oolith ) 
aufgebauter Kalkstein des Doggers ( Mittlerer Jura ).
Hiatus Besteht zwischen zwei Schichten oder Strukturen eine zeitliche Lücke, so wird diese als Hiatus 
bezeichnet. Ein Hiatus kann mehrere Millionen Jahre ( im geologischen Zeitraum ), aber auch 
nur wenige Jahre ( z. B. bei Kulturschichten ) ausmachen.
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Hochterrasse Unter dem Begriff der Hochterrasse werden die Schotter der vorletzten Eiszeit – der sogenann-
ten Grossen Vergletscherung ( > Grosse Vergletscherung ) – zusammengefasst.
Homo erectus Aufgerichteter Mensch ( lat. ). Anthropologisch definierte Frühform des Menschen, der sich 
eindeutig auf zwei Beinen bewegte ( ca. 1,5 Mio bis 200.000 Jahre vor heute ).
Homo sapiens Wissender Mensch ( lat. ). Die einzige bis heute überlebende Form des Menschen entstand vor 
ca. 200.000 Jahren in Afrika.
Hort Zahlreiche, absichtlich an demselben Ort deponierte Wert- oder Alltagsgegenstände. Syno-
nym wird der Begriff Depot verwendet.
Hupper Als Hupper oder Huppererde wird ein meist weisser, leicht toniger, feiner Quarzsand bezeich-
net, der für die Herstellung von Glas und von hitzebeständiger Keramik verwendet wird. Die 
Huppererde ist ein Verwitterungsprodukt der Kreidezeit und des Eozäns.
in situ An Ort und Stelle ( lat. ). Fund in der Originallage bzw. am Ort seiner ehemaligen Nutzung. 
( z. B. Silexabschläge, Herdstellen, Gräber etc. ).
Interstadial Als Interstadial wird eine meist mehrere zehntausend Jahre andauernde Warmzeit bezeichnet, 
die zwei Eiszeiten ( Stadiale; > Stadial ) voneinander trennt.
Isotopenanalyse Die Technik analysiert das Verhältnis der in menschlichen und tierischen Knochen und Zähnen 
eingelagerten Isotope. Die gemessenen Isotopenverhältnisse lassen Rückschlüsse auf die 
Ernährung oder auf die Mobilität von Menschen und Tieren zu. 
Jäger und Sammler Sammelbezeichnung für nomadische Gesellschaften, deren Nahrungsbeschaffung haupt-
sächlich auf die Jagd und das Sammeln wilder Pflanzen und Früchte beschränkt ist.
Jüngere Deckenschotter Als Jüngere Deckenschotter werden die kaltzeitlichen Schotter der sogenannten Grössten 
Vergletscherung ( > Grösste Vergletscherung ) ( Mittelpleistozän ) zusammengefasst.
Jüngste Vergletscherung Die Jüngste oder Letzte Vergletscherung ( früher Würmeiszeit genannt ) beginnt vor rund 
115.000 Jahren. Während ihrem Maximum vor etwa 24.000 Jahren blieb das Baselbiet eisfrei. 
Die Jüngste Eiszeit endete ungefähr vor 10.000 Jahren und stellt das Ende des =>Pleistozäns 
dar.
Jungsteinzeit siehe Neolithikum
Kalium-Argon-Datierung Datierungsmethode von Gestein, das bis zu Milliarden Jahren alt sein kann; resp. bis zu 100.000 
Jahre alten vulkanischen Materials.
Karolinger Fränkisches Herrscherhaus, welches im 8. Jh. die Merowinger als Könige der Franken ablöste 
und um 800 n. Chr. mit Karl dem Grossen die Kaiserwürde erlangte.
Kognitive Archäologie Studium der geschichtlichen Denkwege und symbolischen Strukturen anhand materieller 
Überreste.
Kolonie/Koloniestadt ( römisch ) Eine Koloniestadt ( colonia ) gehörte zu den rechtlich und politisch höchstrangigen Städten in 
den römischen Provinzen. Ihre politische und bauliche Ordnung war der ( idealisierten ) Stadt 
nachgebildet. Gedacht waren die Kolonien als Mittel der Beherrschung eines Landes, als Mög-
lichkeit zur Ansiedlung von wenig bemittelten Stadtbewohnern Roms und später vor allem als 
Ansiedlungsplätze für entlassene Soldaten ( Veteranen ). Zu jeder Kolonie wurde ein entspre-
chendes Umland ausgewiesen, das den Einheimischen weggenommen wurde.
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Koprolith Fossilisierte und deshalb erhaltene Fäkalien aus der Vergangenheit. Diese können Spuren von 
Nahrungsmitteln enthalten, die sich zur Rekonstruktion von Ernährungs- und Lebensweisen 
untersuchen lassen. Häufig können in Koprolithen auch ( Darm– )Parasiten wie Würmer nach-
gewiesen werden.
Kulturschicht Schichtartige Verfärbung im Boden, die durch ein Ereignis oder die Benutzung einer Fläche 
durch Menschen entstanden ist. Meist sind darin Artefakte eingelagert.
Landschaftsarchäologie Untersuchung grösserer Gebiete unter der Prämisse anthropologisch bedingter Veränderun-
gen.
Latènezeit Jüngerer Abschnitt der Eisenzeit ( ca. von 450–52 v. Chr. ). Die Epoche ist nach einer Flur am 
Neuenburgersee mit reichhaltigem Fundmaterial aus eben dieser Zeit benannt. Der ältere Ab-
schnitt der Eisenzeit wird > Hallstattzeit genannt ( nach der namensgebenden Fundstelle in 
Österreich ).
Löss Als Löss wird ein feines Windstaubsediment bezeichnet, das unter periglazialen Bedingungen 
( eiszeitliche Kältesteppen ) in flachen Gebieten abgelagert wurde.
Luftbildarchäologie Prospektionsmethode, welche mit Hilfe von Flugbildern archäologische Strukturen erkennen 
lässt.
Menhir Bewusst von Menschenhand aufgerichtete Steine. Menhire sind teilweise verziert und dürften 
für unsere Vorfahren eine kultische Bedeutung gehabt haben.
Mergel Als Mergel wird in der Geologie ein verfestigtes Sediment verstanden, das aus Kalk, Ton und 
Silt besteht. Mergel werden meistens in wenig tiefen marinen Zonen ( Schelfmeer, Lagunen ) 
gebildet.
Merowinger Fränkisches Königsgeschlecht. Um 500 beseitigte der Merowinger Chlodwig alle anderen Fran-
kenkönige und den letzten römischen Oberbefehlshaber und begründete so das fränkische 
Reich. Im 8. Jh. von den Karolingern abgelöst.
Mesolithikum Mittelsteinzeit ( in der Region ca. 9500–5500 v. Chr. ). Nacheiszeitliche Epoche mit wildbeuteri-
scher Lebensweise. Charakteristisch sind die Mikrolithen, kleine Silexabschläge, die mit Bir-
kenteer in Holzschäfte eingesetzt wurden für Pfeile, Harpunen und Speere.
Metalldetektoren Elektronisch–physikalische Messgeräte zum Aufspüren von Metallen. Sie werden bei Grabun-
gen und Prospektionen eingesetzt. Das Suchen nach Metallen ohne Bewilligung ist strengs-
tens verboten.
Mittelsteinzeit siehe Mesolithikum
Moräne Als Moräne wird das aus Geröllen und feinem Gesteinsstaub bestehende Material verstanden, 
das durch Gletscher transportiert und nach deren Rückzug zurückgelassen wird.
Nagelfluh Die Nagelfluh ist ein hartes, grobes Sedimentgestein, das aus zusammenhaftenden Kieseln 
und Geröllen besteht. Nagelfluh entsteht, wenn ein eiszeitlicher Schotter durch chemische 
Prozesse ( meist sind es Kalkausfällungen ) zusammengekittet wird.
Neandertaler Ausgestorbener Verwandter des >Homo sapiens, benannt nach dem Fundort Neandertal in 
Deutschland. Lebte ca. zwischen 130.000 und 35.000 Jahren (in unserer Region bis 40.000 
Jahre) vor heute in Europa.
Neolithikum Jungsteinzeit ( in der Region ca. 5500–2200 v. Chr. ). Erste Epoche mit produzierender Wirt-
schaftsweise ( Ackerbau und Viehzucht ) und sesshafter Lebensweise.
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Niederterrasse Der Begriff der Niederterrasse bezeichnet die Schotter der jüngsten Vereisung, die während 
des Holozäns stufenartig erodiert wurden.
Nivellieren Einmessen der Höhen über Meer von Befunden und Fundobjekten.
Oolith ( auch Hauptrogenstein ) Als Oolith werden kleine ( meist weniger als 1 Millimeter grosse ) Kalkkügelchen bezeichnet. 
Diese entstanden in einem warmen, seichten Schelfmeer durch konzentrische Kalkablagerun-
gen an kleinen Muschel- und Seeigeltrümmern.
Oral History Methode der Geschichtsforschung, die die mündliche Überlieferung miteinbezieht.
Paläoentomologie Insekten in archäologischen Kontexten. Wichtige Indizien frühzeitlicher Umweltgegebenheiten.
Paläolithikum Altsteinzeit ( die Zeit vor 9500 v. Chr. ), charakterisiert durch die Herstellung frühester Steinwerk-
zeuge.
Pfostenloch Grubenartige Struktur. Wenn ein Pfosten herausgezogen wird oder im Boden vergeht, ist sein 
( ehemaliger ) Standort oft im Boden durch eine andersartige Färbung deutlich zu erkennen.
Pleistozän Erdzeitalter ( ca. 2,5 Millionen Jahre bis 10.000 vor heute ). Geprägt durch den Wechsel von 
Kalt- zu Warmzeiten.
Prospektion Absuchen eines Geländes nach Anzeichen menschlicher Tätigkeit ( Funde und Befunde ). Teil-
weise auch Survey genannt.
Profil Senkrechter Schnitt durch das Erdreich zur Sichtung der Schichtabfolgen.
Pseudoarchäologie Benutzung ausgewählter archäologischer Zeugnisse zur Verbreitung nicht wissenschaftlicher, 
fiktiver Erzählungen über die Vergangenheit.
Radiocarbon-Datierung Alle organischen Materialien, auch der Mensch, nehmen das radioaktive 14C–Isotop ( radioak-
tiver Kohlenstoff ) auf. Sobald der Organismus stirbt, wird die Aufnahme gestoppt. Die Radio-
aktivität zerfällt mit einer Halbwertszeit von 5730 Jahren, d. h. nach  5730 Jahren ist die Hälf-
te zerfallen, nach weiteren 5730 Jahren ist es die Hälfte der Hälfte etc.  Aufgrund dieses Zerfalls 
können organische Materialien datiert werden. Die 14C–Aufnahme verlief im Laufe der Jahrtau-
sende unterschiedlich. Daher werden die Daten mit Dendro daten kalibriert ( > Dendrochrono-
logie ). 14C-Datierungen sind bis ca. 12.000 Jahre v. Chr. verlässlich. Mit den Kernwaffen–Tests 
ab 1945 wurde der 14C-Gehalt in der Atmosphäre erheblich erhöht, so dass jüngere Datierungen 
als 1953 nicht mehr zuverlässig sind.
Rauriker Keltischer Stamm am Rheinknie, Nachbarn der Helvetier. Nach den Raurikern wurde die römi-
sche => Kolonie in Augst Augusta Raurica benannt, die auf deren Gebiet eingerichtet wurde.
Relative Chronologie Relative Geschehnisabfolge an einem Grabungsort, wenn z. B. aufgrund der Lage ein Befund 
unter einem anderen liegt und deshalb älter sein muss. Auch Abfolge von Kulturen oder Arte-
fakttypen. ( > Absolute Chronologie )
Rheingraben ( auch Oberrheingraben ) Der Oberrheingraben ist ein rund 300 km langer und 40 km breiter, auf tektonischen Prozessen 
( Dehnung ) basierender Grabenbruch, der im Norden bei Frankfurt am Main beginnt und südlich 
von Basel endet.
Rheintalflexur Als Rheintalflexur wird die Grenze zwischen dem Rheingraben und dem seitlich anschliessen-
den Tafeljura bezeichnet, bei der die mesozoischen Schichten gegen den Grabenbruch hin 
abfallen.
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Seriation Zusammenstellung einer bestimmten Gruppe von Artefakten oder auch von verschiedenen 
Fundstellen mit dem Ziel, eine > Relative Chronologie, sprich: eine zeitliche Abfolge, der Funde 
oder Fundstellen festzulegen.
Schicht Flächige Ablagerung.
Schichtgenese Prozesse, welche zur Bildung einer Schicht führen. Diese können anthropologische und/oder 
geologische Ursprünge haben.
Schlämmen Erdproben werden mit einem Wasserstrahl behutsam durch Siebe mit stetig abnehmender 
Maschenweite geschlämmt. Je nach Maschenweite entspricht das ausgeschlämmte Material 
unterschiedlichen Fraktionen, aus welchen unter dem Mikroskop botanische, zoologische, 
menschliche Reste ausgelesen, bestimmt und statistisch analysiert werden. Diese Auswertun-
gen liefern mikro- und makroskopische Resultate, welche zum besseren Verständnis eines 
Befundes führen.
Sediment Natürliche oder geologische Ablagerungen.
Silex Auch Feuerstein, Flint oder Hornstein genannt. Gesteinsart, die gut und berechenbar zu spal-
ten ist und frisch geschlagen messerscharfe Kanten aufweist. Wurde aufgrund seiner Eigen-
schaften von den steinzeitlichen Menschen für die Werkzeugherstellung benutzt, aber auch 
bis in die Neuzeit zum Funkenschlagen.
Sisgau Landgrafschaft der Nordwestschweiz rund um Sissach bis 1585 ( Pagus sisgauensis ).
Sondierung Bodensondierungen erfolgen entweder mit kleinen, systematisch angelegten Sondierschnit-
ten oder mit Sondierbohrern, welche dem Boden Proben entnehmen. In den Sondierschnitten 
werden die Profile und das Aushubmaterial untersucht. Bei den Bohrkernen sind die Schich-
tung, Holzkohle und kleinste Artefakte von Interesse.
Stadial Eine mehrere zehn- bis hunderttausend Jahre andauernde Kaltzeit ( Eiszeit ).
Stratigraphie Schichtabfolge. Die Schichtbeschreibung und Schichtablagerungsfolge dient der > Relativen 
Chronologie.
Streufunde Zufällige, grabungsunabhängige, nicht stratifizierte Oberflächenfunde.
Taphonomie Wissenschaft der Zerfallsprozesse organischen und anorganischen Materials.
Trockenboden–Siedlung Wechselfeuchter Siedlungsplatz. Organische Materialien erhalten sich zumeist nur in verkohl-
tem oder mineralisiertem Zustand. ( > Feuchtboden-Siedlung )
Umweltarchäologie Archäologisch–naturwissenschaftlicher Bereich, der auf die Rekonstruktion menschlicher Nut-
zung von Pflanzen und Tieren ( Domestikation ) abzielt und die Anpassung früher Gesellschaften 
an sich verändernde Umweltbedingungen untersucht.
Vermessung Ausgehend von Fixpunkten des Landeskoordinatennetzes ( Polygonpunkte ) wird der Ort der 
Grabung oder des Befundes eingemessen. Von diesem aus wird über ein Grabungsareal ein 
Grabungsnetz gezogen, das als Koordinatensystem dient ( Linien oder Achsen dieses Systems 
werden meist mit einem Schnurgerüst rund um die Grabung markiert ). Das Koordinatennetz 
dient der Orientierung und Feinvermessung von Funden und Strukturen während der Grabung.
Warven Feine Sedimentschichten in Gletscherseen. Ihre halbjährlichen Ablagerungen sind nützliche 
Datierungsquellen.
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Museumsverzeichnis
Name Strasse PLZ Ort Information
Aesch Heimatmuseum Hauptstr. 27 4147 Aesch Geöffnet: 1. So im Monat 10–12, 15–17 aus-
ser Schulferien
Allschwil Heimatmuseum Baslerstr. 48 4123 Allschwil www.heimatmuseum-allschwil.ch
Ortsmuseum Trotte Ermitagestr. 19 4144 Arlesheim Geöffnet: Sa 14–17, So 15–17 ausser Schul-
ferien
Freilichtmuseum Augusta Raurica 4302 Augst www.augusta-raurica.ch
Haus zur Mücke Schlüsselberg 14 4000 Basel Schlüssel erhältlich beim Sekretariat des 
Gymnasiums am Münsterplatz ( Münster-
platz 15 ); während der Schulferien bei der 
Archäologischen Bodenforschung, Peters-
graben 11
Aussenkrypta des Münsters Hinter dem Münster, 
unter der Pfalz
4000 Basel Schlüssel erhältlich beim Kiosk im Münster
Keltische Befestigung «Murus Galli-
cus»
Rittergasse 4 4000 Basel Jederzeit zugänglich
Dorfmuseum Bennwil Hauptstr. 42 4431 Bennwil Geöffnet auf Anfrage. Jeremias Heinimann, 
Tel. 061 951 19 97
Monteverdi Automuseum Oberwilerstr. 20 4102 Binningen Geöffnet für Gruppen auf Voranmeldung, 
Tel. 061 421 45 45
Ortsmuseum Binningen Holeerain 20 4102 Binningen www.ortsmuseum-binningen.ch
Birsfelder Museum Schulstr. 29 4127 Birsfelden Geöffnet: So 10.30–12.30, Mi 17.30–19.30 
während Wechselausstellungen
Bottminger Dorfmuseum Therwilerstr. 16 4103 Bottmingen Geöffnet: 2. So im Monat 15–17 ausser Ja-
nuar, Februar, Juli, August oder auf Anfrage
Krippen- und Spielzeugmuseum Dorfschulhaus 4416 Bubendorf Geöffnet: November bis März/April – 
1. So im Monat 14–17, während Sonderaus-
stellungen häufiger
Otto‘s Auto- und Spielzeugmuseum Sellmattstr. 13 4463 Buus Geöffnet: Mai bis Sept, 2. So im Monat: 
13:00–17:00
188
Name Strasse PLZ Ort Information
Ständerhaus Rickenbacherstrasse 4463 Buus Geöffnet auf Anfrage. Ruedi Ritter, 
Tel. 061 841 29 66
August Suter Museum Hauptstr. 12 4458 Eptingen Geöffnet: letzter So im Monat und Abstim-
mungssonntage 10–12 ausgenommen Fei-
ertage
Dorfmuseum Ettingen Schanzgasse 1 4107 Ettingen Geöffnet: 1. So im Monat 10–12 ausser 
Schulferien
Ortsmuseum Frenkendorf Schulstr. 10 a 4402 Frenkendorf Geöffnet: 1. So im Monat 10–12, 14–17
Stiftung Ortssammlung Hofmattweg 2 4460 Gelterkinden Geöffnet: Mo bis Fr 08.30–12, 14–18, 
So 10–18
Walter Eglin Museum Hauptstr. 35 4447 Känerkinden Geöffnet: 1. So im Monat 10–12 und auf An-
frage
Armeemuseum Ausserdorf 2 4438 Langenbruck Geöffnet: auf Anfrage,  Tel. 062 390 11 14
Museum Laufental Helias-Helye-Platz 4242 Laufen museum.laufental@bluewin.ch
Ortsmuseum Lausen Kirchbergstrasse 16a 4415 Lausen Geöffnet: 1. So im Monat 10.30–12, 13.30–
16.30 ausser Juli/ August
Ortsmuseum Liesberg Im ehemaligen Pfarr-
haus
4253 Liesberg Geöffnet: 1. So im Monat 14–16 ausser Juni/
August
Dichter- und Stadtmuseum Liestal Rathausstr. 30 4410 Liestal www.dichtermuseum.ch
Harmonium- und Orgel-Museum Widmannstr. 9a 4410 Liestal Auskunft: Dieter Stalder 061 921 64 10
Polizeimuseum der Polizei Basel–
Landschaft
Rheinstr. 25 4410 Liestal Geöffnet nur werktags auf Anfrage, 
Tel. 061 926 30 60
Museum Zeughausplatz 28 4410 Liestal http://www.museum-bl-freunde.ch/
Dorfmuseum Maisprach 4464 Maisprach http://home.datacomm.ch/mkrieg/mai-
sprach/dorfmuseum.htm
Kutschen- und Schlittensammlung Museumsscheune 





Mühlemuseum Brüglingerhof 4142 München-
stein
www.merianstiftung.ch
Froschmuseum Grabenackerstr. 8 4142 München-
stein
www.froggy.ch
EBM, Elektrizitätsmuseum Weidenstr. 8 4142 München-
stein
Geöffnet: Mi/Do 13–17, 4. So im Monat 
10–16
Museum Pantheon Basel – Forum für 
Oldtimer
Hofackerstr. 72 4132 Muttenz www.pantheonbasel.ch
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Name Strasse PLZ Ort Information
Bauernhausmuseum Oberdorf 4 4132 Muttenz www.muttenz.ch/de/tourismus/museen
Ortsmuseum Muttenz und Karl-Jaus-
lin-Sammlung
Schulstr. 15 4132 Muttenz www.muttenz.ch/de/tourismus/museen




Velomuseum Kirchmatt 12 4208 Nunningen www.nunningen.ch/velomuseum.html
Stiftung Industriemuseum, Walden-
burgertal
Zinsmattweg 6 4436 Oberdorf www.imw-forum.ch




ne bei der Kirche
4494 Oltingen Geöffnet: 1. So im Monat 10–12, 14–17
Ortssammlung Farnsburgerstrasse 57 4466 Ormalingen Geöffnet auf Anfrage und während Veran-
staltungen
Museum im Bürgerhaus Pratteln Am Schmiedeplatz 4133 Pratteln Geöffnet: 1. So im Monat 14–17 ausser Juli/ 
August. Während Sonderausstellungen Mi 
17–19, Sa 14–17, So 15–18
Salzkammer Schweizer Rhein sali-
nen , Villa Otto von 
Glenck, Schweizerhalle
4133 Pratteln Geöffnet auf Anfrage, Tel. 061 825 51 51
Ortsmuseum auf Feld Schmidtengasse 5 4418 Reigoldswil www.museum.reigoldswil.ch
Heimatmuseum Reinach Kirchgasse 9 4153 Reinach www.heimatmuseumreinach.ch
Fricktaler Museum Marktgasse 12 4310 Rheinfelden www.fricktaler-museum.ch
Museum für Musikautomaten Bollhübel 1 4206 Seewen www.bundesmuseen.ch/musikautomaten/
General Sutter Museum Hauptstr. 1 4450 Sissach Geöffnet auf Anfrage, Tel. 061 975 85 00
Henker-Museum Kirchgasse 2 4450 Sissach www.henkermuseum.ch
Heimatmuseum Sissach Zunzgerstr. 2 4450 Sissach www.museum-sissach.ch
Dorfmuseum Therwil Kirchrain 14 4106 Therwil www.dorfmuseum-therwil.ch
Velosolex - Museum im Hotel Löwen Hauptstr. 81 4437 Waldenburg Geöffnet: Montag bis Dienstag von 9.00– 
24.00 Uhr
Dorfmuseum Ziefen Eienstr. 23 4417 Ziefen www.fuenflibertal-tourismus.ch
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Landschaftliche Schönheit, kulturelle
Vielfalt und viele Geheimtipps – das
Baselbiet überrascht und begeistert.
Baselland Tourismus hat viele Ideen,
wie ein Ausflug zum Erlebnis wird.
Noch mehr Erlebnisse
im Baselland
Neben der Karte «Archäologische Wanderungen Baselland»
gibt es eine Reihe weiterer, spannender Baselland-Karten.
Zum Beispiel eine Ausflugs-, eine Wander- und eine Velokarte.
Alle Karten sind kostenlos bei Baselland Tourismus bestellbar.
Hunderte von weiteren Ideen stecken im Internetauftritt von
Baselland Tourismus. Auf über dreitausend Seiteninhalten ist
alles zu finden, was das Baselbiet touristisch interessant macht:
Sehenswürdigkeiten, Erlebnistipps, Ausflugslokale und Restaurants,
Veranstaltungen und natürlich auch Hotels.
Für Gruppenausflüge lassen sich einzelne Erlebnisse zu einem
schönen Arrangement kombinieren – gerne ist Baselland Tourismus
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